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Alle Rechte vorbehalten. 


Vorbemerkung der Verlagsbuchhandlung. 


er große Gedanke, der Freytags „Ahnen“ zugrunde lag: ferne Zeiten 

deutſcher Vergangenheit lebendig zu machen, trockene Zahlen und 
tote Namen mit Fleiſch und Blut zu bekleiden und der Anſchauung ſpäterer 
Geſchlechter menſchlich näher zu bringen, die allmähliche Entwicklung des 
geiſtigen Lebens, der äußeren Verhältniſſe ſchrittweiſe zu verfolgen — gab 
uns die Anregung, ähnliches auf beſcheidnerem Gebiet zu verſuchen und 
die Jahrhunderte deutſcher Geſchichte vom Mittelalter bis zur Neuzeit für 
Gemüt und Verſtändnis der Jugend dichteriſch zu geſtalten. So entſtanden 
unter Zugrundelegung der zuverläſſigſten Quellenwerke die fünf Bände 
„Am deutſchen Herd“), und der Beifall, den ſie fanden, bewies, daß 
wir in Brigitte Auguſti die geeignete Perſönlichkeit zur Ausführung des 
Planes gefunden hatten. Ihrer ſeltenen Hingebung an die übernommene 
große Aufgabe iſt es zu danken geweſen, daß ſchon nach wenigen Jahren 
ein Werk vorlag, das beſtimmt war, dauernd einen hervorragenden Platz 
in der Jugendliteratur einzunehmen. — 

Wenn wir den vorliegenden erſten Band „Edelfalk und Waldvöglein“ 
wiederum in neuer Auflage hinausſenden, ſo brauchen wir dem Werke den 
Weg zu den Herzen unſerer Jugend wohl nicht erſt zu bahnen; Unzählige 
haben es bereits geleſen und lieb gewonnen. Schon klopft es bei der 
zweiten Generation an und hofft bei den Töchtern auf den gleichen freund⸗ 
lichen Empfang, den ihm einſt die Mütter bereiteten. 


Leipzig. Ferdinand Hirt & Sohn. 


*) I. Band: Gdelfalk und Waldviglein, (Erzählung aus dem 13. Jahrhundert.) 
II. Band: Im Banne der freien Reichsſtadt. (Erzählung aus dem 15. Jahrhundert.) 
III. Band: Das Pfarrhaus zu Tannenrode. (Bilder aus der Zeit des 30 jährigen Krieges.) 
IV. Band: Die letzten Maltheims. (Aus der Zeit Friedrichs des Großen.) 
V. Band: Die Erben von Scharfeneck. (Aus den Tagen der Königin Luiſe.) 
— Näheres ſiehe am Schluß des Buches. 


Prolog. 


A* geht der Vorhang! und die Bühne zeigt 
Euch halb vertraute und halb fremde Bilder: 
Aus tiefem Tal bis auf die Höhen ſteigt 

Der Hochwald, dunkler noch als heut' und wilder. 
Dort hauſet noch mit königlichem Recht 

Der Bären und der Wölfe grimm Geſchlecht. 


Stolz ragt die Burg am ſteilen Felſenhang, 
Und innen blüht ein ritterliches Leben. 

Die weite Halle tönt von Becherklang, 

Im Waffenſpiel ſich kühn die Arme heben. 
Vom Söller hoch das Edelfräulein winkt, 
Indes von unten Lied und Harfe klingt. 


In ſeinem Hof der freie Bauer wohnt, 

Ein altes Recht ſchützt die vererbten Grenzen. 
Der Hände Arbeit reich der Acker lohnt, 

Froh eilt das junge Volk zu Spiel und Tänzen, 
Und alles lauſcht, wenn hell die Fiedel klingt, 
Ein fahrender Geſell ſein Liedchen ſingt. 


Doch mitten in das bunte Leben ſchallt 

Ohn' Unterlaß der Ton der Kirchenglocken, 
Die Seelen all, mit liebender Gewalt, 

Feſt in der Kirche treue Hut zu locken; 

Der Fürſt, der Bettler beugt vor ihr das Knie, 
Denn über alle herrſcht als Mutter ſie. 


Prolog. 


So ſpielt ein Stück ſich ab auf heim'ſchem Grund, 
Das vielfach ſeltſam Euch und fremd erſcheinet; 

Doch ſchaut Ihr näher zu, ſo wird Euch kund, 

Daß deutſche Treu' auch hier die Herzen einet. 
Dem Dichter ſeid, den Spielern hold geſinnt! 

— Da tönt das Glöckchen — und das Spiel beginnt. 
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enn wir heutzutage, vom jchnellen Dampfroß gezogen, die ge- 
ſegneten Fluren der ſächſiſchen Lande durcheilen, wenn uns überall 
blühende Städte und Dörfer begrüßen, rauchende Schornſteine von dem 
Gewerbefleiß der Bewohner zeugen und das Ab- und Zuſtrömen der 
Reiſenden auf eine zahlreiche Bevölkerung ſchließen läßt — oder wenn 
wir die reizenden Berge und Täler des Thüringer Waldes durchſtreifen, 
überall gebahnte Wege, auf jeder Höhe ein einladendes Gaſthaus finden, 
in welchem den Müden ein Obdach, den Hungrigen Speiſe und Trank 
erwartet: dann laſſen wir es uns wohl nicht träumen, wie unendlich 
verſchieden der Anblick war, den dieſe Gegenden vor ſechs- oder fieben- 
hundert Jahren unſern Voreltern darboten. Unermeßliche Wälder be- 
deckten den Boden mit dem Schatten uralter Bäume; in den Wald⸗ 
ſümpfen hatten große Herden von Wildſchweinen ihr Lager; der braune 
Bär, der alte König des deutſchen Waldes, ſuchte in hohlen Baumſtämmen 
nach wildem Honig; Rudel von Wölfen hauſten im Innern und führten einen 
beſtändigen Krieg mit Hirſchen, Rehen und dem kleineren Getier. In weiten 
Zwiſchenräumen erhoben ſich menſchliche Wohnungen, die ſich zu geſchloſſenen 
Dörfern zuſammendrängten oder in kleinerer Zahl um ein Kloſter ſcharten, 
denn die Klöſter waren von alter Zeit her die Begründer der Kultur und 
wo ſich der Klang der Glocken und heiligen Geſänge hören ließ, da verſtummte 
bald in der nächſten Umgebung der krächzende Schrei der Raben oder das Ge— 
heul der hungrigen Wölfe, um menſchlichem Tun und Treiben Platz zu machen. 
Rauhe, oft grundloſe Wege, die faſt nur für Reiter und Fuß⸗ 
gänger benutzbar waren, verbanden Dörfer und Städte miteinander, 
aber auch die letzteren hatten wenig Ahnlichkeit mit denen unſrer Tage. 
Stammten auch Magdeburg, Erfurt und andere ſchon aus uralter Zeit 
und rühmten ſich, ihre Gerechtſame von Karl dem Großen erhalten zu 
haben, wurden ſie auch mehr und mehr die Heimſtätten zunehmender 
Geſittung, wachſenden Reichtums, der Kunſt und Wiſſenſchaft, ſo zeigte 
doch ihr Ausſehen nach unſern Begriffen noch wenig von ſtädtiſcher 
Ordnung und Sauberkeit; einzelne ſtattliche Gebäude wechſelten mit 
elenden Lehmhütten und wüſten Plätzen ab, und mitten in der Stadt 
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dehnten ſich zuweilen Waſſerlachen aus, auf denen Enten und Gänſe 
ſchnatternd umherſchwammen. Tiefe Gräben und hohe Mauern ſchloſſen 
die Stadt ein denn die Bürger mußten ſtets auf Überfall und Ver⸗ 
teidigung gefaßt ſein. Noch war Friede und Sicherheit etwas Unbe⸗ 
kanntes in deutſchen Landen: der hervorſtechende Zug des Mittelalters 
war der Kampf; Kämpfe gab es zwiſchen Kaiſer und Papſt, zwiſchen 
Lehnsherren und Vaſallen, zwiſchen Rittern und Bürgern, zwiſchen dem 
Edelmann und dem Bauer. Selbſt die Luſt und Erholung nahm die 
Form des Kampfes an; wenn Ritter und Knappen nicht in Krieg und 
blutiger Fehde begriffen waren, ſo ſuchten ſie Turniere und Waffen⸗ 
ſpiele als liebſte Beſchäftigung auf, und oft nahmen dieſe eine ſo ernſte 
Geſtalt an, daß nicht nur ſchwere Verwundungen, ſondern ſogar der Tod 
dem glänzenden Spiele ein Ende machten. 

Aber mitten unter den zahlloſen Kriegen und Kämpfen des zwölften 
und dreizehnten Jahrhunderts drängten ſich doch unwiderſtehlich tauſend 
kräftige Keime des geiſtigen Lebens ans Licht. Die Kreuzzüge hatten 
auf alle Schichten des Volkes belebend eingewirkt; auch die Daheim— 
gebliebenen wurden durch die gewaltige Bewegung, die Tauſende in 
die Ferne trieb, wie durch die Berichte der rückkehrenden Pilger und 
Krieger aus dem bisherigen einförmigen Hinleben aufgerüttelt und fingen 
an zu begreifen, daß es außerhalb ihrer kleinen, engen Welt noch eine 
unermeßliche große gäbe, in der eine heißere Sonne und glänzendere 
Sterne leuchteten, ſchönere Blumen blühten und reichere Schätze auf⸗ 
gehäuft lagen, deren Wunder ſich in der Phantaſie der Erzählenden 
und Hörenden zu immer märchenhafterer Pracht und Herrlichkeit ver⸗ 
klärten. So drang der Sinn für Schönheit und Luxus, für Verfeinerung 
der Sitten und der Lebensweiſe allmählich auch in Deutſchland ein; 
an den köſtlichen Stoffen, dem glänzenden Schmuck Italiens und des 
Morgenlandes bildete ſich die Freude an leuchtenden Farben, an zierlichen 
Formen aus. Zugleich durchdrang eine unbeſchreibliche Freude an Ge— 
ſang und Dichtung die ganze Nation; an den Höfen ſangen Fürſten 
und Edle zum Klang der Harfe von Rittertugend, von Heldentaten und 
zarter Minne, fahrendes Volk ſang zur Fiedel und Laute in den Burgen, 
in Städten und Dörfern und ließ auch die Kleinen und Ungebildeten 
an der allgemeinen Sangesfreude teilnehmen. Das kraftvolle Geſchlecht 
der Hohenſtaufen, das ein Jahrhundert lang Deutſchland beherrſchte, 
umgab die deutſche Kaiſerkrone mit Glanz und Macht und lieferte den 
Sängern aller Kreiſe reichen Stoff für Lied und Sang. 
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So brachte dieſe Zeit, in der unſerem heutigen Gefühl vieles noch 
unendlich rauh und roh erſcheint, eine hohe Blüte über unſer deutſches 
Vaterland, und es dürfte nicht unintereſſant ſein, zuzuſehen, wie ſich 
unter dieſen allgemeinen Bedingungen das Leben der einzelnen geſtaltete; 
deshalb bitten wir unſere jungen Leſerinnnen, uns getroſt zu folgen, 
wenn wir einen Streifzug in dieſe fernen Tage unternehmen. Wir ver⸗ 
ſetzen uns in die Zeit, da Friedrich der Zweite, der Enkel des großen 
Barbaroſſa, nach Deutſchland gezogen war, um dem Welfen Otto 
von Braunſchweig die mühſam erſtrittene Kaiſerwürde zu entreißen 
und ſich ſelbſt mit der kaiſerlichen Krone zu ſchmücken. Acht Jahre 
lang blieb er in deutſchen Landen, um ſeine Herrſchaft zu befeſtigen, 
dann bewog er durch ſeinen Einfluß die deutſchen Fürſten, ſeinen neun⸗ 
jährigen Sohn Heinrich zum deutſchen König zu erwählen und als ſeinen 
Stellvertreter anzuerkennen, während er ſelbſt nach ſeiner eigentlichen 
Heimat, Italien, zurückkehrte. Unſere Erzählung beginnt etwa im Jahre 
1216 und überſpringt dann im nächſten Kapitel einen Zeitraum von 
zehn Jahren. 


Erites Kapitel. 
Der Überfall. 


uf der Heerſtraße, die von der alten Reichs- und Handelsſtadt 

Nürnberg nordwärts führte, bewegte ſich langſam und ſchwerfällig eine 
Reihe beladener Wagen dahin. Die kräftigen Pferde hatten Mühe, ihre 
Laſt durch die Unebenheiten des Weges fortzuſchleppen, der aus der 
ſandigen Ebene allmählich in hügeliges Waldland überging, und die Fuhr⸗ 
knechte mußten mit Hii und Hott, mit dem fortwährenden Knallen ihrer 
gewaltigen Peitſchen das Ihrige tun, um den Zug im Gange zu er⸗ 
halten. Ein Häuflein berittener Stadtſoldaten umgab die Wagen, auch 
der Kaufmann, der nebenher ritt, war gut bewaffnet, denn es war eine 
unſichere Zeit, und man mußte ſtets auf feindſelige Überfälle gefaßt 
ſein. Im letzten Wagen ſaß unter einem Schirmdach eine Frau im 
langen, grauen Reiſemantel, der die ganze Geſtalt einhüllte; hin und 
wieder lüftete ſie die Kapuze, um in die waldige Gegend hinauszu⸗ 
ſchauen, die heute unter dem trüben Himmel recht eintönig erſchien. 
Wenn der Wagen gar zu unſanft in ein Loch des Weges fiel, ſtieß 
ſie einen kleinen Schrei aus und lehnte ſich dann ganz ergeben in ihre 
Ecke zurück. 

„Wie geht es Euch, Jungfrau Agnete?“ fragte der Kaufmann, in 
dem er fein Pferd dicht an den Wagen heranlenkte. 

„Nicht zum beſten, lieber Herr,“ antwortete ihm eine friſche Stimme, 
„meine Glieder müſſen ſchon grün und gelb ſein von all den Püffen 
und Stößen, die ſie erhalten haben, und ich fühle mich ſo ſteif, als 
könnte ich nie wieder gehen, geſchweige denn mich jemals wieder im 
fröhlichen Reigen ſchwingen. Ich wollte, Euer Herr Bruder hätte mich 
lieber auf ein muntres Rößlein geſetzt, ſtatt mich in dieſen abſcheulichen 
Kaſten zu ſperren.“ 

„Ihr hättet auf dem Rößlein auch nicht ſo weich geſeſſen wie 
daheim auf den Federkiſſen Eurer Ruhebank,“ lachte der Begleiter; „auch 
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erfenne ich mit Vergnügen, daß Eure flinfe Zunge noch nichts von 
ihrer Beweglichkeit eingebüßt hat. Noch ein paar Stunden Geduld, 
dann machen wir für heute Raſt.“ 

Die zunehmende Dämmerung, die ſich im tiefen Waldesſchatten 
noch viel früher bemerkbar machte als im Freien, gebot der Weiterreiſe 
endlich Halt; man ſuchte eine kleine Lichtung ſeitwärts von der Heer- 
ſtraße auf, ſchob die Wagen nah zuſammen, ſchirrte die Pferde ab und 
rüſtete das Nachtlager. Weder ein Dorf noch eine Herberge war in 
der Nähe, und der Kaufmann ſuchte auch kein Obdach, man war im 
Schutz des Waldes immer noch am beſten gegen die Ritter vom Steg- 
reif, die ſchlimmſten Feinde eines Warenzuges, geſichert. Die Soldaten 
ſchichteten Reiſig zu rieſigen Haufen zuſammen und entzündeten zwei 
helle Feuer, welche ſeltſame Lichter über die Bäume und das niedrige 
Geſträuch warfen; um das eine lagerten ſich die Knechte, an dem andern 
nahmen Agnete und der Kaufmann Platz und ſprachen den Eßwaren 
zu, die man zur Wegzehrung mitgenommen hatte. Plötzlich hörte man 
melodiſche Laute durch das Waldesdunkel ſchallen; offenbar waren es 
zwei Stimmen im Wechſelgeſang, und wenn die Worte auch nicht ver⸗ 
ſtändlich waren, ſo klang die Weiſe doch ſo friſch und froh, daß die 
Hörer ſogleich merkten, es müßten friedliche Wanderer ſein, die ſich alſo 
den Weg verkürzten. 

„He holla!“ klang es jetzt durch das Dickicht, „wer ſeid ihr, die 
ihr in dieſer Nacht ein freundliches Feuer entzündet habt? Seid ihr böje 
Geiſter, die uns necken und ins Verderben locken wollen, oder Menſchen 
von Fleiſch und Blut wie wir?“ 

„Wir ſind Reiſende,“ rief der Kaufmann zurück, „und wenn ihr 
nichts Böſes im Schilde führt, ſo kommt heran, ihr ſollt uns will⸗ 
kommen fein. Tragt ihr aber feindliche Abſicht im Herzen, jo wiffet, 
daß wir mit Lanzen und Schwertern wohl bewaffnet ſind.“ 

„Steckt die Schwerter in die Scheide,“ klang es jetzt aus nächſter 
Nähe zurück, „wir haben keine andere Waffe als einen Stecken.“ Das 
Geäſt teilte ſich, ein kräftiger Mann mit hellen Augen und braunge- 
locktem Haar, die Fiedel auf dem Rücken und begleitet von einem halb⸗ 
wüchſigen Knaben, der ein beſcheidenes Bündel trug, ſprang auf den 
Platz und begrüßte die beiden Reiſegefährten mit fröhlichem Lachen und 
biederem Händedruck. 

„Das nenne ich ein unverhofftes Glück!“ rief er; „mein Bube und 
ich hatten uns arg verrechnet, denn wir hatten gehofft, noch vor Ein- 
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bruch der Dunkelheit ein Dorf zu erreichen. Wir waren wenig froh, 
hier allein im Walde lagern zu müſſen, ohne Speiſe und Trank, während 
das Singen und Wandern doch wackeren Hunger und Durſt 
ſchafft.“ 

„Langt nur zu,“ ſagte der Kaufmann gutmütig, „wir haben genug, 
um auch noch ein paar luſtige Vögel zu ſättigen; zum Dank vertreibt 
ihr uns die Zeit mit euern Liedern, denn der Abend iſt lang, und dem 
Jungfräulein da hat's an Unterhaltung ſchon ſehr gefehlt.“ 

Das ließen ſich die beiden fahrenden Sänger nicht zweimal ſagen; 
ſie ſprachen der kräftigen Koſt tüchtig zu und feuchteten ihre Kehlen mit 
manchem Schluck fränkiſchen Weines an. Dann aber zog der ältere die 
Fiedel hervor, und zu ihren Klängen begann er zu ſingen: 


Wenn holde Blumen aus dem Graſe ſpringen 
Und aufwärts lachen zu der lichten Sonne, 
Am frühen Morgen in der Maienzeit — 
Wenn all die kleinen Vöglein lieblich ſingen 
In ihrem beſten Ton, voll Luſt und Wonne — 
Womit vergleich' ich ſolche Herrlichkeit? 


Man glaubt ſchon halb zu ſein im Himmelreiche; 
Und ſoll ich nennen, was ſich dem vergleiche, 

So ſag' ich euch, was allezeit 

Mir hat gelabet Herz und Augen 

Und wieder labte, ſäh' ich's heut'! 


Das iſt ein edles Weib in reiner Schöne, 
Zierlich geſchmückt, mit Blumen reich umwunden, 
Der ſich zu Spiel und Scherz Genoſſen einen. 
Da jauchzen hoch des Frohſinns helle Töne, 

Es fliehen ſchnell dahin die wonn'gen Stunden, 
Bis ſtatt der Sonne uns die Sterne ſcheinen. 


Viel ſchöne Gaben tut der Mai uns bringen, 
Doch Höheres nicht wüßt' ich zu beſingen, 
Als eine minnigliche Frau. 

Gern laſſ' ich alle Blumen ſtehen, 

Wenn ich dies holde Wunder ſchau'. 


(Nach Walter v. d. Vogelweide.) 


„Das iſt ſchön!“ ſagte Agnete, „Ihr ſeid fürwahr ein Meiſter, 
wenn Ihr das alles aus Euerm Herzen herausſingt. Und jetzt dünket 
mich's, ich ſollte Euch kennen — ſeid Ihr nicht Meiſter Guntram, der 
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Ihr feid fürwahr ein Meifter . . . 
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vor ein paar Wochen auf der Hochzeit des Nürnberger Ratsherrn jo 
liebliche Lieder ſang und ſo ſchön zum Tanz aufſpielte?“ 

„Und ſeid Ihr nicht das muntere Fräulein, das des Tanzens nicht 
müde wurde und nach jedem höfiſchen Ridewanz immer noch einen luſtigen 
Hoppoldei begehrte?“ 

„O, wir Mädchen wollten alle gern tanzen,“ entgegnete Agnete er- 
rötend, „und Eure Weiſen waren ſo fröhlich, daß die Füße von ſelber 
zu hüpfen begannen und das Herz dazu.“ 

„Findet Ihr denn wirklich eine Befriedigung darin, Meiſter Gun⸗ 
tram,“ fragte der Kaufmann, „ſo vogelfrei im Lande umherzuſchwärmen 
und immer nur zu fiedeln und zu ſingen? Micht dünkt, Ihr ſeid zu 
Beſſerem geboren, denn Ihr ſeid anders als das gewöhnliche fahrende 
Volk.“ 

„Gibt es denn etwas Beſſeres, Herr, als ſo leicht beſchwingt dahin⸗ 
zuziehen und das frei herauszuſingen, was alle Herzen bewegt — die 
Freude an der lieblichen Gotteswelt oder die Begeiſterung für große 
Taten oder die ſüße Minne? So vogelfrei wie die meiſten Spielleute 
bin ich übrigens nicht; ich habe ein ſchmuckes Häuschen im heimiſchen 
Dorf, und im Winter weiß ich mir nichts Lieberes, als bei meinem 
guten Weibe und meinem herzigen Bübchen zu ſitzen und allerlei ehr⸗ 
liche Hantierung zu treiben. Aber ſeht, wenn es Frühling wird und der 
Saft zu kreiſen beginnt, wenn es überall treibt und knoſpet und blüht 
und die Vögel ſingen — da leidet's mich nicht mehr zwiſchen den engen 
Wänden, da treibt es mich übermächtig hinaus in die ſchöne, freie, 
ſonnige Welt, und ich muß wandern und meine Lieder in die Weite 
hinausſchmettern — ſonſt würden ſie mir die Bruſt zerſprengen. Da 
ziehe ich denn umher, und wo ich erſcheine, finde ich offene Türen und 
freundliche Geſichter zum Willkommen, ſei's an den Höfen der Fürſten 
oder unter der Dorflinde der Bauern, in den Städten oder Burgen, 
und je mehr ich hinausſinge, deſto ſtärker treibt es von innen nach, ſo 
daß des Singens und Sagens kein Ende iſt.“ 

„So möchte man die ganze Nacht ſitzen und würde nicht müde 
werden zu lauſchen“, ſagte das Mädchen träumeriſch; aber der Kauf⸗ 
mann erwiderte in entſchiedenem Ton: 

„Das wäre unklug, Jungfrau Agnete, denn die Nacht iſt zum 
Schlafen gemacht, und nur wer ſich gründlich ausgeruht hat, kann am 
andern Morgen mit friſcher Kraft ans Werk gehen. Erlaubt, daß ich 
Euch in Euern Wagen zurückführe.“ 
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Sie wagte keinen Widerſpruch, ſondern kletterte gehorſam auf den 
engen, unbequemen Sitz; während ſich die Männer in ihre Mäntel 
gewickelt an die Erde legten und nur noch die beſtimmten Wächter 
die Runde machten, fiel Agnete in den geſunden Schlaf der Jugend, 
aus dem ſie nicht eher erwachte, als bis der erſte roſige Schimmer den 
Horizont färbte. 

Auch die Knechte und Soldaten waren erwacht; es begann ein 
lebhaftes Treiben, Rufen und Hin- und Herlaufen, bis nach Ablauf 
einer Stunde alles gerüſtet war und der ſchwerfällige Zug ſich von 
neuem in Bewegung ſetzte. Heute, im hellen Sonnenſchein, ſchaute alles 
anders und heitrer aus als geſtern unter den hängenden Wolken; der 
Kaufmann ließ ſein Pferd führen und wanderte mit Guntram und 
Agnete durch den taufriſchen Wald, während lebhaftes Geſpräch die ge— 
meinſame Reiſe verkürzte. Der Spielmann erzählte von ſeinen Wan⸗ 
derungen, die ihn bis nach Frankreich und Italien geführt hatten; der 
Kaufmann ſprach von den mancherlei Schwierigkeiten, die ſein Beruf mit 
ſich brachte. 

„Mein Großvater,“ ſagte er, „der als ſteinalter Mann in unſerem 
Hauſe lebt, weiß von einer Zeit zu erzählen, wo die Kaufleute mit 
ihren Waren ungefährdet ihre Straße zogen, aber das iſt längſt vorbei. 
Damals lebte der große Kaiſer Rotbart noch, der mit ſtarker Hand das 
Regiment im Lande führte; er zerbrach die Burgen der Raubritter und 
ſtrafte ohne Anſehen der Perſon jeden, der einen friedlichen Bürger oder 
Bauer kränkte. Aber ſeit er die Herrſcheraugen geſchloſſen hat, iſt es 
von Jahr zu Jahr ſchlimmer geworden; in dem Widerſtreit ſeines Sohnes 
Philipp mit Otto von Braunſchweig ging Recht und Ordnung in 
deutſchen Landen unter, und nun wiſſen wir ja kaum noch, ob wir einen 
Kaiſer haben. Friedrich, der jetzt um die höchſte Würde wirbt, mag ein 
hochbegabter Mann fein, aber er iſt nicht unter uns geboren und auf- 
gewachſen, und ob er gleich ein Hohenſtaufe iſt, ſo weiß doch keiner, ob 
er ein rechtes Herz für Deutſchland und eine kräftige Hand zur Heilung 
ſeiner Wunden haben wird.“ 

Während er noch ſprach, entſtand bei den vorderſten Wagen eine 
Verwirrung; man hörte lautes Schreien und Fluchen, und ein paar 
Augenblicke ſpäter kam der Anführer des Soldatentrupps mit verhängten 
Zügeln angeſprengt. „Herr,“ ſchrie er, „im Graben an der Brücke liegt 
ein Fähnlein Knappen des Rothenſteiners; ſie weigern uns den Übergang, 
wenn Ihr nicht Zoll- und Brückengeld zahlen wollt.“ 


Der Überfall. 


„Beim heiligen Sebaldus!“ rief der Kaufmann zornig, „ist der 
Rothenſteiner toll geworden? Hat er etwa die Brücke gebaut und nicht 
vielmehr der Rat von Nürnberg und der Biſchof von Bamberg auf ge⸗ 
meinſchaftliche Koſten? Und müſſen wir nicht hohe Steuern dafür zahlen? 
Treibt die frechen Buben zu Paaren; ſie haben kein Recht, uns die freie 
Landſtraße zu ſperren.“ 

Damit ſchwang er ſich aufs Pferd und jagte der Spitze des Zuges 
zu; zitternd blieb Agnete ſtehen und ſchaute ihm ängſtlich nach. „Fürchtet 
Euch nicht, liebe Jungfrau,“ tröſtete der Spielmann, „Euch wird niemand 
ein Härchen krümmen. Der Rothenſteiner Graf iſt ein edler Herr, der 
keiner Frau ein Leid zufügen wird; ich kenne ihn wohl, denn ich habe 
oft vor ihm und ſeinen Gäſten geſungen.“ 

Als der Kaufmann bei den Seinen ankam, fand er den Kampf 
ſchon heiß entbrannt; der vorderſte Wagen hatte den Übergang mit 
Gewalt erzwingen wollen, aber mitten auf der Brücke waren vier kräf⸗ 
tige Männer den Pferden in die Zügel gefallen, andere hatten den 
Fuhrknecht zu Boden geriſſen, wo er ſich vergebens bemühte, ſich den 
Fäuſten ſeiner Widerſacher zu entwinden. Die Stadtſoldaten hieben 
auf die Knappen ein, die jeden Schlag zwiefach zurückgaben, und 
wenn die Städter gemeint hatten, durch ſchnelles Vorgehen und ihre 
Überzahl den Feind zu erdrücken, ſo änderte ſich die Sache vollends, 
als auf ein lautes Hornſignal alsbald ein neuer Trupp Bewaffneter 
den Burgweg herabgeſprengt kam. Vergebens verſuchte der Kaufmann 
jetzt eine ruhige Unterredung mit einem der Ritter zu erlangen, ver⸗ 
gebens bot er Zoll und Buße, wenn man ihn ungehindert paſſieren 
ließe, die Gemüter waren durch den Kampf, in dem auf beiden Seiten 
ſchon Blut gefloſſen war, zu erregt, um einen friedlichen Ausweg zu 
wünſchen; man ſchlug und hieb aufeinander los, als wäre man auf 
dem Schlachtfelde und ſtände dem verhaßteſten Feinde gegenüber. In 
kurzem lagen mehrere der Soldaten und Knechte hilflos am Boden, 
andere ergriffen die Flucht und ſuchten ſich im Waldesdickicht zu ver⸗ 
bergen; der Kaufmann, der zuletzt auch von ſeiner Waffe Gebrauch ge— 
macht hatte, wurde überwältigt, gebunden und fortgeſchleppt; die Knappen 
des Rothenſteiners ſchwangen ſich auf die Wagenpferde und lenkten ſie 
auf den Burgweg, um unter Jauchzen und Siegesgeſchrei ihre Beute in 
Sicherheit zu bringen. 

In angſtvoller Spannung hatte das junge Mädchen dem Kampfe 
aus der Entfernung zugeſehen, und hätte nicht Guntram fie zurück⸗ 
Augufti, Edelfalt und Waldvöglein. 2 
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gehalten, ſie hätte ſich mit gerungenen Häuden dazwiſchen geſtürzt und 
die Bedränger um Gnade angefleht. Als man den Kaufmann fortführte, 
wendete ein junger Mann von ritterlichem Ausſehen, dem kaum der erſte 
Flaum auf der Lippe ſproßte, ſein Pferd und ritt auf die beiden zu. 
„Wen haben wir hier noch vergeſſen?“ rief er lachend, „kommt, holdes 
Fräulein, Ihr ſollt meine Beute ſein, und fürwahr, ein beſſeres Stück 
konnte mir nicht zufallen. Euch behalte ich für mich allein und will Euch 
mit niemand teilen.“ 

Er ſprang vom Roß und wollte eben das zitternde Mädchen um⸗ 
ſchlingen, als Guntram dazwiſchenfuhr. „Halt, Junker Diether von 
Maltheim,“ rief er mit gebietendem Ton, „Ihr hofft in kurzem ein Ritter 
zu werden, einem ſolchen aber gebührt es, Frauen heilig zu halten und 
ſie vor jeder Unbill zu ſchützen. Dieſe Dame ſteht unter meiner Hut, und 
ich werde ſie ſicher zu den Ihren nach Nürnberg führen.“ 

„Zurück, du fahrender Geſelle, wenn dir dein Leben lieb iſt!“ ſchrie 
der Junker empört, „wie kannſt du, ein vogelfreier Spielmann, es wagen, 
mir eine Vorſchrift zu geben? Dies Mädchen nehme ich mit auf die 
Burg des Grafen von Rothenſtein; ſie ſoll dort als Geiſel bleiben, bis 
die Pfefferſäcke von Nürnberg ſie mit klingendem Gelde ausgelöſt haben. 
Kommt, Fräulein, Ihr werdet Euch ſicher lieber einem adligen Junker 
als einem rechtloſen Spielmann anvertrauen; mag er als Euer Bote zur 
Stadt eilen und den Herren dort melden, daß Ihr und Euer Begleiter 
unſere Gefangenen ſeid.“ 

Keines Wortes mächtig, klammerte ſich Agnete feſter an Guntram 
an, der ſeinen wuchtigen Stab abwehrend gegen den Junker erhob. Im 
nächſten Augenblick ſauſte deſſen breites Schwert auf das Haupt des 
Spielmanns nieder, der mit einem Aufſchrei zuſammenſtürzte. „Das 
wird Euch der gerechte Gott vergelten, was Ihr an einem Wehrloſen 
tatet, feiger Mädchenräuber,“ ſtöhnte er, indem ſeine Augen wild umher⸗ 
rollten; „mein Weib — mein Friedel — mögen alle Heiligen euch be- 
hüten!“ Er ſank zuckend zuſammen, bewußtlos fiel Agnete über ihn. Mit 
Entſetzen ſah der Junker, was er angerichtet hatte; ein paar Sekunden 
ſtarrte er wie verſteinert auf die lebloſen Geſtalten, dann gab er ſeinem 
Pferde die Sporen und jagte davon. 

Eine lange Weile rührte ſich nichts, dann kamen einige der Knechte, 
die ſich im Walde verſteckt gehalten hatten, vorſichtig herangeſchlichen und 
näherten ſich den beiden. „Dem armen Singvogel hat der elende Bube 
den Garaus gemacht,“ ſagte der eine bedauernd, „der wird nie wieder 
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fingen und ſpielen.“ — „Aber das Fräulein lebt, ich ſpüre ihren Atem,“ 
verſetzte der andere, „und wer weiß, ob in dem Spielmann nicht auch 
noch ein Fünkchen glimmt. Laßt ſehen, ob wir nicht beide nach der Stadt 
ſchaffen können.“ Allmählich fanden ſich noch mehrere Flüchtlinge, ſie 
flochten eine Bahre von Zweigen, legten die Bewußtloſen darauf und 
trugen ſie fort, bis ſie einen Bauer trafen, der ihnen Wagen und Pferde 
gab. Im Hofpital der Deutſchen Brüder in Nürnberg luden fie den leb⸗ 
loſen Spielmann ab; das Mädchen, das bald wieder zu ſich gekommen 
war, ſuchte das Haus ihrer bisherigen Gaſtfreunde auf und brachte 
ihnen die Trauerkunde von dem, was vorgefallen war. Das gab Jammer 
und Klagen, aber ſchließlich war das Kaufhaus reich genug, um ſeine 
Angehörigen auszulöſen, und der Graf von Rothenſtein hielt ſo viel auf 
die Ehre ſeines adligen Namens, daß er den größten Teil der Güter 
gegen mäßige Buße herausgab. Aber wer erſetzte dem Spielmann oder 
den Seinen, was ihnen genommen war? 


Viele Meilen nordwärts von dem Schauplatz der eben berichteten 
Begebenheit ſaß, etwa eine Woche nach dem Überfall, eine ältere Frau 
mit trübem Angeſicht an einem Lager, auf dem ein bleiches junges Weib 
lag. Das Häuschen zeigte neben bäuerlicher Wohlhabenheit Spuren 
einer kunſtfertigen Hand und eines höheren Sinnes: einige Blumen 
blühten am kleinen Fenſter, ein zahmer Vogel ſchmetterte in ſauber ge⸗ 
flochtenem Bauer ſein Lied, allerlei zierliches Gerät und Schnitzwerk 
ſchmückte die Wände und den hohen Bord, der ringsum angebracht war. 
Am Boden ſaß ein etwa vierjähriger Knabe und ſpielte mit einem 
Hündchen; er jauchzte jedesmal hell auf, wenn es ihm gelang, dem kleinen 
Spielkameraden das rote Tüchlein ſo um den Hals zu ſchlingen, daß 
ihm der Zipfel über die Augen hing. In der Wiege neben dem Bett 
ſchlief ein kleines Kind; wenn es ſich regte, gab die Alte den Gängeln 
einen Stoß, ohne ſich weiter um die Kleine zu bekümmern, denn ihre 
Aufmerkſamkeit war ganz auf die Kranke gerichtet, die ſich unruhig hin 
und her warf. „Kommt er noch nicht, Mutter?“ flüſterte ſie heiſer, 
indem ſie die fieberglühenden Augen ſehnſüchtig auf die Tür heftete; 
„der Brachmonat iſt ſchon längſt angebrochen, und dann kam er doch 
immer nach Hauſe. O könnte ich ihn nur noch einmal ſehen, noch ein 
einziges Mal die geliebte Stimme hören, ich kann ohne das nicht vom 
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„Geduld, Geduld, mein Kind,“ verſetzte die Alte beſchwichtigend, 
indem ſie die Hand mit ſanftem Druck auf die brennende Stirn legte, 
„der Regen hat ihn vielleicht aufgehalten; es währt nicht mehr lange, 
ſo klopft er an die Tür.“ Und leiſe murmelte ſie vor ſich hin: „Der 
Hund heulte ſchon ſeit drei Nächten wie um einen Toten, und mir 
träumte, er läge bekränzt auf der Bahre — das bedeutet Unheil. Ach, 
iſt es noch nicht genug, ihr Heiligen des Himmels, muß immer noch 
mehr Elend auf dies alte Haupt herabſtürzen?“ 

„Friedel iſt müde,“ klagte der Knabe, indem er das lockige Köpfchen 
auf den Schoß der Großmutter legte, „Friedel will beim Mütterlein 
ſchlafen.“ Sie legte ihn auf das Fußende des Lagers, dort umſchlang 
er die bedeckten Füße der kranken Mutter und legte die roſige Wange 
darauf; in wenigen Augenblicken war er eingeſchlummert. Das Hündchen 
kroch unter das Bett und rollte ſich dort zuſammen, der Vogel war ver⸗ 
ſtummt, tiefes Schweigen herrſchte im Gemach. 

Plötzlich richtete ſich die Kranke hoch empor, ein helles Rot färbte 
die blaſſen Wangen. „Er kommt!“ ſagte ſie triumphierend, „ich höre 
feinen Schritt.“ Im nächſten Augenblicke ward an die Tür geklopft, die 
Alte öffnete — der Singerbube Guntrams mit der Fiedel auf dem Rücken 
ſtand vor ihr. Er ſah todmüde aus, die Haare hingen ihm wirr ins 
Geſicht, Staub und Schmutz der Straße bedeckten ſeine Kleider, ſeine 
Schuhe waren zerriſſen. Erſchöpft ſank er auf einen Schemel und ließ 
den Kopf tief auf die Bruſt ſinken. 

„Biſt du's, Rudibert?“ fragte die junge Frau erregt, „und wo iſt 
dein Meiſter?“ 

„Er kommt nicht!“ erwiderte der Knabe dumpf. 

„Wo iſt er? Warum kam er nicht mit dir?“ riefen beide Frauen 
wie aus einem Munde. „Sprich, ſag uns alles!“ 

„Er liegt im Walde nicht weit von Nürnberg — der Junker Diether 
von Maltheim ſchlug ihn mit dem Schwert aufs Haupt — er iſt tot“, 
ſagte Rudi tonlos und ſchaute ſtarr zu Boden. Die Alte begrub ihr 
Geſicht in den Händen, ſtöhnend wiegte ſie den Oberkörper hin und her; 
über das Geſicht der Kranken aber flog es wie ein Schimmer der Ver⸗ 
klärung. „Tot!“ ſagte ſie leiſe, „Guntram tot! O, nun iſt's nicht mehr 
ſchwer zu ſterben. Gib mir die Fiedel, Knabe, lege ſie mir in den Arm.“ 
Er tat, wie ſie ihn hieß, und ſie fuhr ſanft mit den Fingern über die 
Saiten, als koſe ſie mit einem lieben Kinde. „Lebt wohl, Mutter, lebt 
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wohl, ich gehe zu ihm — behütet unſer Kind, die Fiedel ſoll ſein Erbe 
ſein, er ſoll ſie heilig halten — lebt wohl!“ 

Sie neigte den Kopf in die Kiſſen, ein glückſeliges Lächeln ſpielte 
um ihren Mund. — Als die Mutter ihr Geſicht erhob, war die Seele 
der Tochter entflohen, ſie war dem Gatten nachgezogen. — 

Wenige Tage ſpäter ſtand das Häuschen leer. Die Tote war zur 
Ruhe beſtattet, die Alte hatte Haus und Hof verkauft. Auf ein kleines 
Wägelchen ließ fie die große, ſchön gearbeitete Truhe laden, darauf ſetzte 
ſie ſich mit beiden Kindern, Rudibert ergriff Zügel und Peitſche, und ſo 
fuhren ſie von dannen, niemand wußte, wohin. 


Zweites Kapitel. 
Auf der Burg. 


>) fe einer anmutigen Felſenhöhe lag die Burg Scharfened und 
ſchaute ins Thüringer Land hinaus. Auf drei Seiten war freilich der 
Blick bald durch dunkeln Wald begrenzt, auf der vierten aber konnte er 
frei ins Weite ſchweifen, über grüne Triften, wogende Saatfelder und 
wohlgepflegte Obſtgärten hinweg bis zu dem ſpitzen Turm des Kloſters 
Tannenrode, um das ſich die beſcheidenen Hütten des Dorfes ſcharten 
wie die Herde um ihren Hirten. Die Frauen und Mädchen, die in 
der Kemenate bei ihrer Arbeit ſaßen, ſahen freilich nichts von dem allen, 
denn da der Märzwind noch ſcharf und empfindlich um die Mauern 
blies, ſo waren die kleinen Fenſter feſt verſchloſſen, und die Blaſenhaut, 
die ſtatt des ſeltenen und koſtbaren Glaſes über die Rahmen geſpannt 
war, ließ zwar ein ſehr gedämpftes Licht ins Gemach, gewährte aber 
keinen Blick hinaus. Das Zimmer, der ſogenannte Gaden, war von 
geräumiger Ausdehnung, ſah aber ziemlich kahl aus. Das flackernde 
Feuer im hohen Kamin, das durch rieſige Scheite Holz unterhalten wurde, 
ließ doch die entfernteren Ecken froſtig und kühl; die ganze Einrichtung 
beſtand aus langen Bänken, die ringsum an den Wänden befeſtigt 
waren, und die zugleich als Truhen dienten. In der Mitte ſtand ein 
großer, ſchwerfälliger Tiſch, und nur für die Hausfrau war ein Stuhl vor⸗ 
handen, deſſen hohe Lehne wie bei einem Thronſeſſel ihr Haupt überragte, 
während ein feſtes Bänkchen den Füßen einen Stützpunkt gewährte. 

In der Nähe des einen Fenſters ſaß Frau Hildgunde von Schar— 
feneck, eine hohe, ſtattliche Geſtalt, deren Kleidung und Miene ſofort die 
gebietende Burgfrau verrieten, neben ihr ihre älteſten Töchter, Jutta und 
Mechthild; am andern hatte die treue Beſchließerin, Frau Wendelmuth, 
ihren Platz, um ſie ſaßen einige junge Mägde, alle fleißig über die 
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Arbeit gebeugt, die einen mit kunſtfertigen Stickereien, die andern mit 
Nähen und Spinnen beſchäftigt, denn jede ehrſame Hausfrau, wie vor⸗ 
nehm und begütert ſie auch ſein mochte, ſuchte ihre Ehre darin, alle 
Bedürfniſſe des zahlreichen Hausſtandes, ſogar die Kleider der Männer, 
im eigenen Hauſe anzufertigen. 

Geſprochen wurde nicht viel mehr, als was zur Arbeit gehörte; 
die Mägde ſteckten wohl einmal die Köpfe zuſammen und flüſterten ſich 
etwas zu, aber ein ſtrafender Blick von Frau Wendelmuth ließ ſie ſchnell 
verſtummen; zuweilen ſtimmte eins der Fräulein ein Lied an, in das 
alle einfielen. Nur die beiden jüngeren Kinder, ein Knabe und ein 
Mädchen, die mit ihrem Puppenkram, mit Pferd und Wägelchen ſpielten, 
ließen ihre Stimmen froh und unbekümmert erſchallen, ihre Fragen 
und Bemerkungen erweckten mitunter ein heiteres Lächeln im Kreiſe der 
Frauen, das ſelbſt die faltigen Züge der alten Beſchließerin verſchönte. 
Endlich war die Tagesarbeit vollendet, ſorgfältig packte jede ihr Werk in 
die Truhe, knickſend verließen die Mägde das Gemach, um unter Frau 
Wendelmuths Aufſicht das Nachtmahl zuzurichten, und Mutter und Kinder 
blieben allein. 

Jutta, die älteſte Tochter, ein ſchönes Mädchen von ſechzehn Jahren, 
lehnte ſich in ihren Sitz zurück und ſchob die verſchlungenen Hände hinter 
das Haupt, das mit dunkeln Flechten umwunden war. „O Mutter,“ 
ſagte ſie ſeufzend, „wie eintönig iſt der Winter! Mir kommt es vor, als 
lägen wir alle in halbem Schlaf, und ich wollte, es geſchähe einmal 
etwas Großes und Herrliches, um uns aufzuwecken. Warum kommt der 
Herr Vater gar nicht wieder nach Hauſe?“ 

Auch Frau Hildgunde konnte einen leiſen Seufzer nicht unterdrücken. 
„Eis und Schnee haben lange die Wege geſperrt, mein Kind; wenn der 
Frühling kommt, wird er nicht zögern, zu uns zurückzukehren. Du weißt, 
er ritt im Gefolge ſeines Lehnsherrn, des Landgrafen Ludwig, zum 
Hochzeitsfeſt ſeines jungen Königs nach Nürnberg; wieviel Schönes wird 
er dort erleben und uns berichten, wenn er nach Hauſe kommt.“ 

„Iſt es immer ſo in der Welt, Mutter,“ fragte Jutta wieder, „daß 
die Männer alles Gute allein genießen und die Frauen ſtill daheim 
ſitzen und geduldig warten müſſen, bis jene der Freuden müde ſind? Mir 
ſcheint das eine ungerechte Verteilung zu ſein.“ 

„Kind, Kind,“ ſagte die Mutter tadelnd, „welche törichten Gedanken 
gehen durch deinen Kopf! Weißt du nicht, daß die Männer dazu geboren 
ſind, zu herrſchen und die Welt zu regieren, die Frauen, zu gehorchen 
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und ihr Haus zu verwalten? Jeder hat fein eigenes Reich, und keiner 
darf den andern beneiden.“ 

„Aber wie ſtimmt das Gehorchen mit den Liedern der ritterlichen 
Sänger zuſammen, die die Frau ſo hoch preiſen und ſie die Gebieterin, 
die hohe Herrin nennen? Die um einen Blick, ein kleines Zeichen der 
Huld ſo demütig bitten und dennoch ſo oft unerhört bleiben? Hört nur, 
Mutter, wie ſchön es klingt, wenn Herr Wolfram von Eſchenbach 
ſingt: 


„Im Stirnreif von Golde 
Erſcheint eine Holde, 

Der dien' ich zu Solde 
Mit Lanze und Schwert. 


Doch hat die Vielreine, 
Als wär' ſie von Steine, 
Bis heut' mir noch keine 
Erbarmung gewährt.“ 
(Aus Scheffels Frau Aventiure.) 


Frau Hildgunde lächelte halb mitleidig, halb wehmütig. „Traue 
den verlockenden Tönen nicht zu ſehr; die Liebe der Sänger iſt eine 
Feſttagsſpeiſe, aber für das tägliche Leben braucht man kräftigere Koſt. 
Kinder ergötzen ſich an Zuckerbrot und meinen, ſie möchten es immer 
eſſen, aber wenn man es ihnen gäbe, würde es ihnen bald zum Ekel 
werden. Wenn der Jugendtraum verflogen und die umworbene Jungfrau 
eines edeln Ritters ehrſames Eheweib geworden ijt, dann iſt's freilich 
vorbei mit dem Schmachten und Tändeln, aber dann ſieht ſie auch ein, 
daß die treue Liebe des eignen Hauſes mehr wert iſt als all die ſüßen 
Schmeicheleien der Minneſänger.“ 

„Ich denke, es gibt noch eine höhere Liebe“, ſagte die jüngere Tochter 
Mechthild leiſe, indem ſie die ſinnigen blauen Augen mit einem ſchwärme⸗ 
riſchen Blick aufſchlug. 

„Welche meinſt du?“ fragte Jutta ſchnell. 

„Die zu der reinen Gottesmutter Maria und ihrem himmliſchen 
Sohn“, antwortete das junge Mädchen errötend. 

„Du haſt recht, mein liebes Kind,“ ſagte die Mutter, indem ſie die 
Hand wie ſegnend auf ihren blonden Scheitel legte, „mögen die Heiligen 
dir deinen frommen Sinn unberührt erhalten. Wer zum Kloſterleben 
geſchaffen iſt, der findet am ſicherſten den Weg zum Himmel und kann 
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durch ſeine Gebete auch den Seinen dazu verhelfen. Mir ſoll es recht 
ſein, wenn du ihn dir erwählſt.“ 

Mechthild küßte mit Innigkeit die Hand der Mutter, Jutta aber 
wandte ſich ab, ihr ſchien das Kloſter kein lockender Gedanke zu ſein. 
„Horch,“ rief ſie plötzlich, „war das nicht ferner Hörnerklang?“ Sie 
eilte zum Fenſter, riß es auf und beugte ſich weit hinaus. „Mutter, 
Mutter!“ jubelte ſie, „ich höre Hörner blaſen und Roſſeshufe ſtampfen, 
es klingt wie der Heerruf des Vaters. O! Und dort ſehe ich ſeine weiße 
Fahne zwiſchen den kahlen Bäumen wehen und die Lanzenſpitzen in der 
Abendſonne funkeln. Er kommt, er kommt endlich zurück, und mit ihm 
wird wieder Leben in dieſe toten Mauern einziehen!“ 

Frau Hildgunde hatte erregt aufgehorcht, und einen Augenblick ſchien 
es, als wollte ſie nach der Tür eilen, aber ſie beſann ſich ſchnell und 
gewann ihre volle Ruhe wieder. Aus der Truhe nahm ſie einen langen 
Mantel, befeſtigte ihn am Halſe mit einer koſtbaren Spange und raffte 
ihn vorn mit kundiger Hand in ſchönem Faltenwurf zuſammen. Einen 
flüchtigen Blick warf ſie in den kleinen Handſpiegel, der an einem Bande 
von ihrem Gürtel herabhing, hieß die Töchter ebenfalls ihre Mäntel 
umlegen, nahm an jede Hand eines der jüngeren Kinder und ging ge— 
meſſenen Schrittes die Treppe hinab nach der großen Halle, um dort 
ihren Gatten zu erwarten. 

Unterdeſſen war es in der Burg und auf dem Hofe lebendig ge- 
worden: der Türmer verkündete mit lautem Ruf das Nahen des Zuges; 
Klaus, der alte Burgwart, der in Abweſenheit ſeines Herrn deſſen 
Stelle vertrat, hatte eilends ſein Feſtgewand übergeworfen und war mit 
einigen Knappen auf die Zugbrücke hinausgetreten, während andere in 
die Ställe liefen, um die Plätze für die ankommenden Pferde zu be⸗ 
reiten und Futter in die Krippen zu ſchütten. Überall herrſchte frohe 
Bewegung, und jeder ſchien Juttas Gefühl zu teilen, daß nach dem lang⸗ 
weiligen Einerlei des einſamen Winters jetzt ein neues, friſcheres Leben 
anbräche. 

Es war ein ſtattlicher Zug, der endlich in den Burghof einritt, 
lauter kraftvolle Geſtalten in der Fülle der Männlichkeit oder in der 
Blüte der Jugend, und die Pferde von edelſter Zucht. Der Ritter 
Wolfram von Scharfeneck ſchwang ſich vom Roß, warf einem Knappen 
die Zügel zu, ſprach freundlich mit dem alten Klaus, der ihn einſt auf 
ſeinen Armen getragen hatte, und hob ſein Söhnchen, das jauchzend auf 
ihn zukam, liebkoſend in die Höhe. An der Schwelle ſeines Hauſes 
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traten ihm Frau und Töchter mit edler Würde entgegen. „Gottwill⸗ 
kommen, mein Herr und Gemahl!“ ſagte Frau Hildgunde und neigte ſich 
tief vor dem Gatten, während die Mädchen ihm ehrerbietig die Hände 
küßten. Er küßte ſie auf die Stirn, klopfte Jutta auf die vor Freude 
glühenden Wangen und verſchwand im Innern ſeiner Gemächer, um vor 
allem das warme Bad zu genießen, das ihm Frau Wendelmuth in aller 
Eile zugerichtet hatte. 

Später am Abend war die ganze Burggenoſſenſchaft in der großen 
Halle vereint, in der an jedem Ende ein mächtiges Feuer loderte. Zwei 
Tafeln waren dort aufgeſtellt; um die eine ſcharten ſich Knappen und 
Mägde ſtreng geſondert an den verſchiedenen Seiten; die einen unter 
Aufſicht des Burgwarts, der ſie fleißig zu höfiſcher Zucht und Sitte 
vermahnte; die andern unter dem ſtrengen Blick der Beſchließerin, die 
keinen Verkehr zwiſchen den Geſchlechtern duldete, ſondern mit Ernſt dar⸗ 
über wachte, daß die Mägde mit ſittſam niedergeſchlagenen Augen ihr 
Mahl verzehrten und vor den Männern und Jünglingen den Tiſch ver- 
ließen. Die andere Tafel ſtand auf einer erhöhten Bühne und blieb 
der Familie des Burgherrn ſamt den ritterlichen Herren des Gefolges 
und gelegentlichen Gäſten vorbehalten. Die Frauen mußten ihre Unge⸗ 
duld noch lange zügeln, ehe ſie etwas über den ſechsmonatigen Aufenthalt 
des Ritters in der Fremde erfuhren; während der eigentlichen Mahlzeit 
gab es keine Unterhaltung, und das Eſſen war die einzige Beſchäftigung, 
der die heimgekehrten Männer mit Eifer oblagen. Aber endlich waren die 
Hungrigen geſättigt; Frau Wendelmuth trug den großen Weinkrug herbei 
und ſchenkte die Becher voll, die von der Hausfrau und den Töchtern 
mit anmutiger Verneigung den Herren kredenzt wurden. Nun löſten ſich 
die gebundenen Zungen, Ritter Wolfram begann zu erzählen und die 
neugierigen Fragen der Seinen zu beantworten. 

„Ich wollte, ihr wärt bei uns geweſen, meine Lieben, und hättet 
all die Herrlichkeit ſelbſt ſehen können, die ſich in Nürnberg entfaltete. 
Die Stadt wollte nicht ausreichen für die vielen edeln Gäſte, die von allen 
Seiten herzuſtrömten, um ein Feſt zu feiern, wie es ſelten eins gibt; 
galt es doch eine Doppelhochzeit zwiſchen den erlauchteſten Häuſern des 
Deutſchen Reiches. Unſer junger König Heinrich und Herzog Leopold 
von Oſterreich ſuchten einander in Entfaltung der reichſten Pracht zu 
übertreffen; wollte ſich der eine als höchſter Gebieter von Deutſchland 
zeigen, ſo war der andere der Vater der Königsbraut und zugleich des 
zweiten Bräutigams, denn ihr wißt, daß ſein Sohn Heinrich die Schweſter 
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unſeres gnädigen Landgrafen Ludwig heimführte. Den ſtrahlenden Glanz 
der beiden Hochzeitszüge kann ich euch nicht beſchreiben, man mußte 
ſchier die Augen ſchließen, um von all der Schönheit, all dem Gefunkel 
nicht geblendet zu werden; die fahrenden Sänger, die dort zahlreich ver- 
treten waren und im Sommer nicht ausbleiben werden, mögen euch alles 
haarklein berichten.“ 

„Ihr erwähnt des Kaiſers nicht,“ bemerkte Frau Hildgunde; „war 
er nicht zur Hochzeit ſeines Sohnes erſchienen?“ 

„Nein, Kaiſer Friedrich ließ ſich nur durch eine Geſandtſchaft ver⸗ 
treten, denn er hatte ſelbſt kurz zuvor zu Brindiſi Hochzeit gehalten und 
konnte ſein junges Gemahl Jolanthe, die Königstochter von Jeruſalem, 
ſo bald nicht verlaſſen. Ich fürchte, wir werden ihn überhaupt nicht oft 
unter uns ſehen, denn ſein Mutterland Sizilien liegt ihm viel mehr am 
Herzen als ſein deutſches Vaterland.“ 

„Erzählt uns noch mehr von dem jungen König, Herr Vater“, bat 
Jutta. „Sah er ſchön und ſtolz aus wie ein echter Herrſcher und Gebieter 
über Tauſende?“ 

„Schön — ja, aber königlich? Er iſt ja noch ein bartloſer Knabe, 
nicht älter als Mechthild, und faſt hätte man ihn lieber mögen mit 
ſeinen Altersgenoſſen in fröhlichem Spiel ſich tummeln denn als Ge— 
mahl einer ſtolzen Prinzeſſin vor dem Altare knien ſehen. Gott weiß, 
ob es ihm frommen kann, ſo jung ſchon zu den höchſten Ehren berufen 
zu werden.“ 

„Steht ihm denn nicht ein trefflicher Berater zur Seite?“ fragte 
Frau Hildgunde. „Der ehrwürdige Erzbiſchof Engelbert von Köln, den 
wir einmal beim Landgrafen auf der Wartburg ſahen, iſt doch gewiß der 
rechte Mann dazu, den königlichen Knaben zu leiten; er ſah kraftvoll und 
weiſe aus.“ 

„Das war er auch,“ erwiderte der Ritter ernſt, „aber er iſt nicht 
mehr. Die frevelhafte Hand ſeines eignen Neffen, des Grafen von Yjen- 
burg, hat ſeinem Leben ein Ende gemacht.“ 

„Barmherziger Gott!“ riefen die Frauen entſetzt, „was trieb ihn zu 
ſo ſchrecklichem Beginnen?“ 

„Der feſte Sinn des Erzbiſchofs ſcheute weder Freund noch Feind; 
wer ſich dem Geſetz nicht beugen wollte, den traf Verfolgung und Strafe. 
Das mag den Haß in der Bruſt des wilden Grafen erweckt haben. 
Mitten in den Jubel des Hochzeitsfeſtes brachten einige Dienſtmannen 
der Kölner Kirche in blutbefleckten, zerriſſenen Kleidern dem Könige die 
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Schreckenskunde. Es war ein düſterer Schatten, der auf das fröhliche 
Feſt fiel, und Gott verhüte, daß er eine üble Vorbedeutung für die 
beiden Ehen oder das königliche Regiment im Reich enthalte!“ 

Der Ritter ſchwieg einige Augenblicke, dann tat er einen tiefen 
Zug aus ſeinem Humpen und fuhr mit hellerer Stimme fort: „Doch 
laßt mich lieber von Froherem reden, von den guten alten Freunden, 
die ich getroffen habe. Erinnerſt du dich noch, Hildgunde, des Ritters 
Kunz von Buchenbühl?“ 

„Wie ſollte ich nicht? War er doch ein gar tapferer und gütiger 
Herr. Aber es iſt lange her, ſeit er bei uns war; Jutta war erſt 
wenige Jahre alt, und doch faßte ſie eine zärtliche Liebe zu dem hohen 
Mann mit dem freundlichen Geſicht und wollte ihm nicht vom Arme 
gehen.“ 

„Er iſt noch ganz der Alte geblieben und verſprach, uns zu beſuchen, 
wenn der Flieder in Blüte ſtände. Er bringt ſeinen Neffen Diether mit, 
den er ſeit dem Tode ſeines Sohnes ganz an Kindes Statt angenommen 
hat. Da werdet ihr einen untadligen jungen Ritter kennen lernen, ihr 
Mädchen, der im Turnier manchen Kampfpreis aus ſchönen Händen er 
halten hat, und dem mancher verlangende Blick folgte, wo er ſich nur 
ſehen ließ. Bereitet euch vor, ihn würdig zu empfangen; an Kampf⸗ 
ſpielen, Tanz und Luſtbarkeiten ſoll es nicht fehlen, wenn ſolche Gäſte 
unſer Haus beehren. Nun, was ſagt ihr zu der Ausſicht?“ 

Mechthild blickte zu Boden, ihrem ſtillen, innerlichen Sinn lagen 
ſolche Bilder der Luſt noch ganz fern, aber Juttas dunkle Augen leuchteten 
höher auf. „O wie herrlich!“ rief ſie, „ich wußte es ja, daß alles anders 
würde, wenn Ihr heimkehrtet! Nun gibt es Freude in Fülle!“ 

Als Ritter Wolfram mit feinem Weibe allein war, ſagte er: „Unſre 
Jutta entfaltet ſich immer lieblicher; ich meine, ſie wird den beiden Gäſten 
wohlgefallen. Mir wäre es recht, wenn aus ihr und dem jungen Diether 
ein Paar würde, ſie paſſen vortrefflich zueinander, und Ritter Kunz wäre 
dem Plane nicht abgeneigt.“ 

„Laß mich den Jüngling erſt ſehen und dann prüfen, ob er unſrer 
Tochter wert iſt,“ erwiderte Frau Hildgunde bittend, „es iſt nicht leicht 
für eine Mutter, ihr Kind in fremde Hände zu geben —“ 

„Pah, er iſt ein Ritter von adliger Herkunft und Geſinnung, das 
ſagt genug; ſein Oheim liebt ihn zärtlich, und das Einzige, was er an 
ihm zu tadeln hat, iſt, daß er über ſeine Jahre ernſthaft und verſtändig 
ſei. Ich ſah mitunter, wie mitten im fröhlichen Kreiſe eine dunkle Wolke 
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über fein Geſicht zog und er in trübe Gedanken verſank, während alles 
um ihn her lachte und jubelte.“ 

„Und deutet das nicht auf verborgenen Kummer oder eine Laſt auf 
ſeinem Gewiſſen?“ 

„Was ſollte er begangen haben, das ihn drücken könnte? Nein, nein, 
ihm fehlt nur ein liebes Weib, deſſen Hand ihm die Falten von der 
Stirn ſtreicht, ſo eins, wie du biſt, Hildgunde, und wie deine Tochter 
auch ſein wird.“ Damit küßte er ſie herzlich, und das Geſpräch hatte 
ein Ende. 
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itten im Walde, ein paar hundert Schritte von der Landſtraße, 

die von Eiſenach nach Erfurt führte, lag in tiefer Einſamkeit eine kleine 
Hütte. Die rohen Lehmwände bogen ſich nach allen Seiten auseinander, 
das Strohdach, das wohl ſchon lange keine Ausbeſſerung erfahren hatte, 
hing tief herab und berührte an manchen Stellen beinahe den Boden. 
Eine kleine, ſchmale Tür hing ſchief in ihren Angeln, zu beiden Seiten 
waren ein paar kleine Offnungen in der Mauer, die kaum den Namen 
von Fenſtern verdienten, und die doch allein dem Innern Licht und Luft 
zuführten. Einen Schornſtein gab es nicht, doch hatte der Rauch volle 
Freiheit, ſich durch unzählige Ritzen und Spalten einen Ausgang zu 
ſuchen. Innen ſah es ſauberer aus, als man nach der zerfallenen 
Außenſeite hätte denken ſollen: der unebene Fußboden war mit grünen 
Binſen und wohlriechenden Kräutern beſtreut, über dem großen Herde 
hing an langer Kette ein blank geſcheuerter Keſſel herab, die beiden 
Lagerſtätten waren ſorgfältig geordnet und das Stroh durch Tücher und 
Schaffelle verhüllt. Eine ſchön gearbeitete Truhe und ein kunſtreich aus 
Holz geſchnitztes Kruzifix bildeten einen ſeltſamen Gegenſatz gegen die 
dürftige Ausſtattung des einzigen Raumes, in dem drei Perſonen, die alte 
Gundula und ihre beiden Enkel, Friedel und Gerda, hauſten. 

Die alte Frau mochte wohl beſſere Tage geſehen haben; in der 
Haltung ihrer hohen, hageren Geſtalt lag eine unverkennbare Würde, 
und der ernſte Blick der großen Augen flößte unwillkürlich Achtung ein. 
Auch ihre Kleidung wie die der Kinder war, trotz der größten Einfach— 
heit, doch ſauber und nett, und niemand würde die drei für Bettler oder 
Landſtreicher gehalten haben. Die Alte war wohlbekannt mit den wohl⸗ 
tätigen Eigenſchaften aller Kräuter und Wurzelen, die ſie eifrig ſammelte, 
um heilſame Tränkchen daraus zu brauen, die von den Bauern in Tannen⸗ 
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rode und den Dienſtleuten auf Scharfeneck ſehr gejucht wurden. Friedel 
flocht Körbe aus Binſen oder ſchnitzte Löffel und zierliche Kleinigkeiten 
aus weichem Holz; Gerda ſammelte Beeren und Pilze und ſpann am Rocken 
— ſo hatte jedes ſeine Arbeit und trug ſein Scherflein zur Erhaltung des 
beſcheidenen Haushaltes bei. 

Die beiden Kinder waren trotz ihrer Dürftigkeit ein Bild des 
friſcheſten, froheſten Lebens. Der Wald war ihre Welt und eine uner- 
ſchöpfliche Quelle ihrer Freuden. Vom erſten Frühlingstage an, wenn 
durch die kahlen Baumkronen die Sonne hell vom blauen Himmel herab⸗ 
leuchtete, bis zum letzten Herbſttage, wenn das welke Laub bei jedem 
Hauch der rauheren Luft leiſe herniederrieſelte, waren ſie draußen und 
teilten ihre harmloſen Genüſſe. Eine innige Vertraulichkeit verband ſie 
mit den anderen Geſchöpfen des Waldes; der Haſe, der über ihren Weg 
lief, hielt ſtill und machte ein Männchen, wenn er die Kinder ſah; das 
Reh blickte ſie ohne Scheu mit ſanften Augen an, denn es wußte, daß 
ſie ihm kein Leid antun würden. Und dann der Verkehr mit den 
Vögeln! Stundenlang konnte Friedel auf dem weichen Waldesteppich 
liegen und in die grünen Laubmaſſen hinaufſchauen, wo die kleinen 
Sänger ihr liebliches Spiel trieben. Jede Stimme verſtand er täuſchend 
ähnlich nachzuahmen, und mit Entzücken ſah er, wie auf ſeinen Ruf das 
Vogelweibchen aus dem Neſte ſchlüpfte und ſich mit glänzenden Augen 
nach dem Gefährten umſah, deſſen Geſang es eben vernommen zu haben 
glaubte. Singen war überhaupt ſeine Wonne; alles, was dunkel und un⸗ 
verſtanden ſeine Seele erfüllte, drängte ihn zu Tönen — Worte dafür 
zu finden hatte ihn noch niemand gelehrt. 

Freilich, wenn der Winter kam mit Eis und Schnee, wenn der 
Sturmwind von den Bergen herabbrauſte durch die Täler und Schluchten, 
daß ſich die Bäume ſtöhnend und knarrend niederbeugten — dann war 
es aus mit dem freien Umherſtreifen, und eng und drückend erſchien den 
Kindern die Hütte, die ſie tagelang nicht verlaſſen konnten. Dann war 
es Friedel zumute wie einem gefangenen Vogel, und er hätte mit dem 
Kopfe gegen die Wände rennen mögen, um ſich einen Ausgang zu ſuchen. 
Der fröhliche Sangesmut verſagte ihm, ſtumm und traurig hockte er in 
ſeiner Ecke, und Gundula hatte viel zu tun mit Schelten und Zureden, 
um ihn zu Fleiß und Geduld zu vermahnen und ihm die Binſen oder 
das Schnitzmeſſer in die Hand zu drücken. Gerda fiel es leichter, ſich 
der Enge angubequemen; fie ſpann fleißig, half der Großmutter die ges 
trockneten Kräuter ausſammeln und für die Ordnung des Hauſes zu 
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ſorgen; ihre blauen Augen, ihre roſigen Wangen verloren auch 
in der winterlichen Beſchränkung nichts von ihrer ſonnigen Friſche. 

Nun ging die Herrſchaft des Winters wieder einmal zu Ende: 
ſauſende Winde, die vom Mittag her wehten, ſchüttelten den letzten Schnee 
von den Bäumen, zerbrachen die Brücken, die der Froſt über Bäche und 
Flüſſe geſchlagen hatte, und goſſen warme Regenfluten über die lang 
erſtarrte Erde, daß ſich in ihrem Schoße neues Leben regte und überall, 
wachgeküßt vom hellen Strahl der Sonne, die ſchlummernden Knoſpen 
zu ſchwellen begannen. 

„Großmutter, der Frühling, der Frühling iſt da!“ jubelte Friedel, 
„o komm heraus, Gerda, und laß uns ſehen, ob unſre alten Freunde 
noch leben! Weißt du noch die Stelle, wo wir voriges Jahr die alte 
Häſin mit den Jungen im Lager fanden und das Neſt des Spechts und 
der Singdroſſel? Komm, laß uns ſehen, ob unſer Häuschen am Bach 
noch ſteht, oder ob es der Sturm umgeweht hat!“ 

„Gemach, gemach, du wilder Bube!“ meinte Gundula, „noch iſt 
der Frühling nicht wirklich da, er hat nur ein paar Vorboten geſchickt, 
um ſein Kommen anzuſagen; es kann noch Froſt genug geben, und die 
Vögel ſind von ihrer Reiſe noch nicht heimgekehrt. Aber ich habe einen 
andern Gang für dich, denn ich fühle mich heute ſchwach und krank; 
nimm dieſe Körbe und das Büchschen mit heilender Salbe und trage 
ſie ins Dorf hinab, in das Haus des Richters, damit er nicht vergebens 
darauf warte.“ 

Sie ſank mit leiſem Stöhnen auf den Schemel zurück, aber Friedel 
achtete nicht darauf; froh des Auftrages, der ihm erlaubte, ſich im Freien 
zu tummeln, nahm er die leichte Laſt und ſchritt ſchnellfüßig dem Dorfe 
zu, das ſich, wohl eine Wegſtunde von der Hütte entfernt, am Wald⸗ 
rande hinſtreckte. Er war bisher nur ſelten und immer nur in Gundulas 
Begleitung dort geweſen, denn die Alte hielt die Kinder ſorgſam von der 
Berührung mit Fremden fern. 

Die kleinen Waſſerlachen, die ſich überall auf dem Boden gebildet 
hatten, benetzten die nackten Füße des Knaben mit eiſigem Naß, der 
Märzwind pfiff ihm rauh um das unbedeckte Haupt und zerzauſte die 
braunen Locken, die ihm lang und dicht bis auf die Schultern fielen — 
ein Zeichen freier Geburt, denn die hörigen Leute trugen ihr Haar kurz 
verſchnitten. Friedel ſetzte ſich in munteren Trab, um ſich zu erwärmen, 
und pfiff und trällerte luſtig vor ſich hin; aber in den Zweigen über 
ihm blieb alles ſtill, höchſtens die Sperlinge antworteten ſeinem Lockruf 
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mit lautem Geſchrei. So erreichte er das Dorf und den anſehnlichen 
Hof des Richters, der rings mit einem Zaun von dichtem Pfahlwerk 
umgeben und durch ſtarke, eichene Tore verſchloſſen war. Durch ein 
offenſtehendes Pförtchen trat er ein, drückte ſich geräuſchlos an der Hütte 
des grimmig blickenden Hofhundes vorbei und fand bald die Tür zur 
Küche, aus der ihm lieblicher Geruch und wohltuende Wärme entgegen— 
ſtrömten. Die behäbige Hausfrau nahm ſeinen Auftrag an und hieß ihn 
ſich ausruhen und warten, bis der Haferbrei fertig ſei; das tat er gern 
und wärmte inzwiſchen die erſtarrten Hände an der Glut des gewaltigen 
Herdfeuers. 

Plötzlich drangen von außen wunderſame Klänge an ſein Ohr, nicht 
ſchmetternd und gellend wie die der Hifthörner, die zuweilen den Wald 
durchſchallten, auch nicht hell und hoch wie die der Pfeifen, die er ſich 
ſelbſt aus Rohr und Weiden ſchnitzte, ſondern weiche, langgezogene Töne, 
faſt einer Menſchenſtimme vergleichbar und doch auch anders als dieſe. 
Dann tat ſich die Tür auf, und ein junger Mann in einem bunt aus⸗ 
ſtaffierten, mit klingenden Schellen behängten Gewande trat herein, ein 
keckes Barett mit wehenden Hahnenfedern auf dem kurzen, lockigen Haar; 
er hielt eine Geige in der Hand, der er eben die Töne entlockt hatte, 
die Friedels Ohr ſo entzückten. 

„Gott zum Gruß, Frau Gotelind!“ rief er fröhlich, indem er einen 
Kratzfuß machte und fein Barett ſchwenkte. „Ruprecht, der Spielmann, 
iſt wieder gekommen und hofft, daß Ihr ihn gütig aufnehmen werdet, 
denn ſeine Glieder ſind ſteif, und ſeine Kehle iſt trocken von der weiten 
Wanderung.“ 

Die Hausfrau winkte ihm freundlich zu. „Seid Ihr wieder da, 
Ihr loſer Schelm? Man merkt es, daß der Winter vorüber iſt, da 
kommt ihr fahrendes Volk ans Licht, wie der Dachs aus ſeinem Bau, 
und erwacht wie der Igel aus dem Winterſchlaf. Nun, es wird ſich 
auch für Euch wohl noch ein Löffel voll Brei und ein Krug ſchäumen⸗ 
den Bieres finden; ruht Euch aus nach Gefallen, und macht es Euch 
bequem.“ 

Der Spielmann ſetzte ſich auf die Bank am Herde, und im nächſten 
Augenblicke ſtand Friedel neben ihm. „Was habt Ihr da für einen 
wunderbaren Kaſten?“ fragte er erſtaunt, „o laßt mich noch einmal ſehen 
und hören, was er für Lieder ſingen kann.“ 

„Meinſt du die Fiedel, Junge? Nun, meinetwegen kann ſie dir noch 


ein Stücklein aufſpielen, Frau Gotelind wird es nicht übelnehmen.“ 
Auguſti, Edelfalt und Wal dvöglein. 3 


34 Drittes Kapitel. 


Er preßte die Geige von neuem ans Kinn und ſpielte eine luſtige 
Weiſe, dann erhob er ſeine Stimme und ſang dazu: 


„Es geht ein Schmettern durch den Wald: 
Frühling! ſo heißt's vom Zweige hüben, 
\ Und luſtig kommt die Antwort bald: 
Frühling! Frühling! ſo ruft's auch drüben. 


i Die Meiſe zirpt von Aſt zu Aft, 

j Stieglitz und Hänfling kommt und Zeifig, 
Zauntinig gönnt fic) nimmer Raft, 

: Schlüpft durch der Hecke Dornenreiſig. 


Buchfink zum Doppelſchlage ſtimmt, 
N Schwarzdroſſel ruft, ob alle ſchwiegen, 
| Goldhähnchen zwitſchert, Grünſpecht klimmt, 
| Holzhackend, daß die Späne fliegen. 


Es zittern im Geſang und ſchnell'n 
Die kleinen Kehlen auf und nieder, 
Aus jeder Vogelſeele quell'n 

Nun tief empfundne Liebeslieder.“ 


(Aus Wolffs Wildem Jäger.) 


ö Mit großen Augen und offenem Munde ſtand Friedel da und 
lauſchte dem Geſange, als wollte er dem Sänger jedes Wort von den 
Lippen trinken. O, was war das? Hatten all die Vögel, denen er ſo 
gern im Walde zugeſchaut, menſchliche Stimmen bekommen, oder hatten 
ſich auf einmal all die dunkeln Gedanken, die er ſelbſt gehegt, in vers 
ſtändliche Worte gekleidet? Was der Spielmann ſang, ſchien ihm aus 
ſeinem eigenſten Herzen hervorzuquellen, und als jener ſchwieg, konnte 
er nur atemlos ſtammeln: „Wo habt Ihr das Lied gehört? Habt Ihr 
es ſelbſt erdacht?“ 

„Nein, ſolche Schätze liegen nicht in mir vergraben,“ lachte Ruprecht, 
| Dem des Knaben unverkennbare Bewunderung jchmeichelte, „gemacht 
ö habe ich's nicht, ſondern mein edler Herr, der Ritter Wolf von 
‘ Bodingen; ich finge es ihm nur nach und bringe es unter die Leute, 
denn die großen Herren haben es gern, wenn ihre Lieder im ganzen 
| Lande widerhallen. Sieh,“ fuhr er fort, indem er die lederne Taſche 
öffnete, die er an einem Riemen über der Schulter trug, und ein Bündel 
Pergamentſtreifen hervorzog, „da ſtehen noch viele ſchöne Lieder des 


——— 


Im Walde. 35 


Ritters; die kauft mir wohl hie und da ein Burgfräulein ab und fingt 
ſie zur Laute.“ 

Begierig ſchaute der Knabe auf die Blätter, aber er wandte ſich 
enttäuſcht davon ab. „Es ſieht aus, als wären Krähen über den Schnee 
gelaufen,“ ſagte er geringſchätzig, „das kann ich nicht verſtehen. Aber 
ſingt mir das Lied von den Vöglein noch einmal, ich bitte Euch herzlich 
darum; aus Euerm Munde klingt es ſo ſchön!“ Und Ruprecht ſang, 
und Friedel horchte mit allen Sinnen, bis er Worte und Weiſe in ſich 
aufgenommen hatte; er vergaß Eſſen und Trinken darüber und hätte 
wohl auch die Heimkehr vergeſſen, wenn ihn Frau Gotelind nicht ernſtlich 
daran gemahnt hätte. Wie ein Träumender ſchritt er dem Walde zu 
und verſuchte, das Gehörte leiſe vor ſich hinzuſingen, als über ſeinem 
Haupte Flügelſchlag rauſchte und ein lautes Klappern ſich hören ließ: 
zwei Störche flogen über ihn hin und umkreiſten das Dach einer Scheune, 
auf der ſie wohl ſchon manches Jahr geniſtet hatten. „Heilebart, Heile⸗ 
bart!“ rief Friedel und klatſchte froh in die Hände, „o nun muß es 
ſicher Frühling werden!“ Die Freude, die alten Freunde und Lenzes⸗ 
boten wieder zu ſehen, nahm, halb unbewußt, eine bis dahin unbekannte 
Form an, und als er an der Waldhütte ankam, ſang er mit jubelnder 
Stimme: 

„Heilbart, der Langbein, 

Iſt wieder gekommen, 

Winter, der ſtrenge, 

Hat Abſchied genommen. 

Jagt ihn hinaus! jagt ihn hinaus! 
Öffnet die Türen — der Winter iſt aus!“ 

Die Tür flog bei dieſem Anruf wirklich auf, Gerda trat ihm ent⸗ 
gegen und ſchlang die Arme um ſeinen Hals. „Biſt du endlich wieder 
da, du böſer Friedel!“ rief ſie hocherfreut und doch mit Tränen in den 
Augen, „o ich habe mich ſo um dich geängſtigt, und Großmutter iſt arg 
erzürnt auf dich.“ 

„Warum denn? Sie hat mich ja ſelbſt fortgeſchickt.“ 

„Aber es iſt ſo ſpät; es dunkelt ſchon, und ſieh, wie die weißen 
Nebel aus den Brüchen aufſteigen. Großmutter ſagt, ſie brächten dem, 
der draußen iſt, Krankheit und Verderben.“ 

„O Gerdel, wenn du gehört hätteſt, was ich gehört habe, du 
würdeſt dich nicht wundern, daß ich nicht ſo ſchnell fort konnte!“ Und 
in fliegenden Worten erzählte er ihr von dem Spielmann, von ſeiner 


Fiedel und ſeinem wunderbaren Geſang. 
3* 
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„Und das Liedchen, womit du hier ankamſt, hat er dich auch 
gelehrt?“ 

„Nein,“ ſagte Friedel überraſcht, „das ijt nicht von ihm. Ich glaube, 
das hat Heilebart ſelbſt geklappert, oder die Spatzen haben es mir vor⸗ 
gezwitſchert.“ 

Die alte Gundula war ſo froh, den Knaben heil und geſund vor 
ſich zu ſehen, daß ſie das Schelten vergaß, aber um den eingeſunkenen 
Mund zuckte ein unendlich ſchmerzlicher Zug, als ſie ſeinen begeiſterten 
Bericht anhörte. „Alſo doch!“ murmelte ſie vor ſich hin, „doch alle 
Mühe umſonſt! Es liegt im Blut, es liegt im Blut, er kann das 
Singen ſo wenig laſſen, wie es ſein Vater konnte. O heilige Mutter 
Gottes, ſchütze ihn vor ſeines Vaters Schickſal! Schließt Tür und 
Laden,“ befahl ſie, „und ſtopft das Moos in die Ritzen, es gibt eine 
böſe Nacht. Horch, da bricht der Sturm los! Den Heiligen ſei Dank, 
Knabe, daß du unter Dach biſt!“ 

Sie ſetzte ſich am Herde nieder und ſchaute trüben Blickes in das 
glimmende Feuer; ſchwere Gedanken von Vergangenheit und Zukunft 
zogen an ihrem Geiſt vorüber. In der andern Ecke ſaßen die Kinder, eng 
aneinander geſchmiegt, und plauderten im Flüſtertone, während draußen 
der Wind in unheimlich klagenden Stößen durch die kahlen Wipfel fuhr. 
„Faltet die Hände und ſprecht euer Gebet,“ ſagte Gundula plötzlich, „ich 
glaube, die Alten ziehen vorüber. O Herr des Himmels, ſchütze uns vor 
ihrem böſen Zauber!“ 

Eine lange, lange Weile herrſchte tiefe Stille in der Hütte, keiner 
wagte fic) zu rühren, der Kienſpan war kniſternd erloſchen, das tief herab- 
gebrannte Feuer warf nur hin und wieder einen geſpenſtiſchen Schein 
über den dunkeln Raum. Endlich verſtummte draußen das Seufzen und 
Klagen, die Kinder atmeten freier auf, Gundula warf eine Handvoll 
Reiſig auf die Kohlen, daß ſie hell aufflammten, und das bange Grauen 
war unterbrochen. „Was war das, Großmutter?“ fragte Friedel halblaut. 

„Das waren die alten Götter, Kind,“ erwiderte die Ahne in feier⸗ 
lichem Ton; „einſt waren ſie die Wohltäter der Menſchen, aber jetzt 
bringen ſie nur Tod und Verderben dem, der ihnen begegnet. In alter 
Zeit, ehe der Chriſtengott in dieſe Lande einzog, das Kreuz aufgepflanzt 
und Kirchen und Klöſter erbaut wurden, da herrſchten hier andere 
Götter, die auch als gewaltige Herren im Himmel und auf Erden 
walteten. Aber vor dem allmächtigen Gott und ſeinem Sohne, vor der 
hehren Gottesmutter und all den tauſend Engeln und Heiligen mußten 
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jene fliehen und jich in den Tiefen der Erde verbergen. Nur manch⸗ 
mal ſteigen ſie empor aus den Höhlen und Klüften; von dichtem Nebel 
umwallt ziehen ſie über das Land, aus dem ſie vertrieben ſind, und vor 
ihnen her ſingt der Sturmwind ein klagendes Lied um ihre verſunkene 
Herrlichkeit. Da ijt Wodan, der alte Göttervater auf hohem Streitroß, 
mit den Wölfen an ſeiner Seite und den beiden Raben auf ſeiner Schulter, 
die einſt ausfliegen mußten, um ihm aus aller Welt Botſchaft zu 
bringen; neben ihm reitet Frau Holle, ſein ſchönes Gemahl, in langem, 
ſchneeweiß ſchimmerndem Gewande, mit dem Wocken in der Hand und 
den geſchmeidigen Katzen neben ſich; hinter ihnen aber folgt ein endloſer 
Zug von Rieſen, Helden und Schlachtjungfrauen, die einen hoch zu Roß, 
die andern zu Fuß, und alle mit ſeltſamen Waffen geſchmückt. Wehe 
dem Menſchen, der den Zug erblickt; wehe dem Hauſe, deſſen Tür offen 
ſteht, wenn Wodan mit den Seinen vorüberzieht! Wenn ihr morgen 
hinauskommt und findet friſchen Schnee liegen, dann könnt ihr ſicher 
ſein, daß es Frau Holle war, die vom Saume ihres weißen Gewandes 
die Flocken herabgeſchüttelt hat.“ 

Am nächſten Morgen hüllte eine leichte Schneedecke die ganze Gegend 
ein; traurig betrachtete ſie Friedel, denn ſie ſchien dem erſehnten Früh⸗ 
ling den Einzug zu wehren, und trübſelig ſtanden die Störche auf ihrem 
Neſt, ein Bein hoch heraufgezogen, in ernſtem Nachdenken, was ſie mit 
der weißen Wolle anfangen ſollten, die ſo feucht und kalt war, bis der 
erſte Sonnenſtrahl ſie in lauter funkelnde Tröpfchen auflöſte. 
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Y der Hütte führte ein ſchmaler Pfad tiefer in den Wald hinein; 
wenn man ihm folgte, traf man nach kurzer Wanderung auf eine ge— 
waltige Eiche, die wohl noch aus der Urzeit ſtammen mochte, denn in 
ungeheurer Dicke erhob fic) der knorrige Stamm bis zu ſchier unabjeh- 
barer Höhe empor, und weithin beſchattete das Blätterdach den mooſigen 
Boden, der in anſehnlichem Umkreis von Baum- und Strauchwerk frei 
war, als ob ſich all das jüngere und niedrigere Gewächs demütig 
zurückzöge vor dem ehrwürdigen Überreſt einer vergangenen Zeit. 
Einige gewaltige Steine waren hier aufgehäuft, kunſtlos und doch wie 
abſichtlich zuſammengetragen; vielleicht war der Platz in grauer Vorzeit 
ein heidniſches Heiligtum geweſen, in dem man den längſt verſunkenen 
Göttergeſtalten Opfer dargebracht hatte. Um die alten Erinnerungen 
gänzlich auszutilgen, hatten die Mönche des Kloſters Tannenrode, deſſen 
Glocken bis tief in den Wald hinein ſchallten, ein Bild der Gottesmutter 
mit dem Jeſuskinde an dem Urbaum befeſtigt, und der Wanderer, der hier 
des Weges zog, ſchlug ein Kreuz und ſprach ein Ave Maria an der 
Stelle, wo einſt heidniſcher Greuel gewaltet hatte. Nicht weit davon 
hatte ein Einſiedler ſeine kunſtloſe Zelle erbaut: halb in die Erde ein— 
gegraben, halb von einem überhangenden Felsſtück verdeckt, vorn durch 
dichtgeflochtene Zweige geſchloſſen, bot die Klauſe doch nur einen 
kümmerlichen Aufenthalt, beſonders wenn Schnee oder Regen durch die 
dürftige Wand eindrangen und den frommen Bruder bis in den hinterſten 
Winkel verfolgten. Aber er ſcheute weder die Unbill des Wetters noch 
den gelegentlichen Beſuch eines Wolfes, deſſen glühende Augen im 
Dunkel der Winternacht zu ihm hineinſchauten; ſeine rauhe Kutte trotzte 
jeder Witterung, und die wuchtige Keule, die er, ungeachtet ſeiner hohen 
Jahre, mit ſtarker Hand zu ſchwingen wußte, ſcheuchte die vierfüßigen 
Räuber bald davon. Die tapfere Entſagung, die ſich der Klausner frei- 
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willig auferlegte, brachte ihn bei dem Landvolk in den Geruch beſonderer 
Heiligkeit; auf Meilen in die Runde war Bruder Eckbert bekannt als 
ein ſtrenger Feind jedes Unrechts, aber auch als ein milder Tröſter der 
Reuigen und Betrübten. Er war der einzige Freund der Bewohner der 
kleinen Waldhütte, und oft lauſchten Friedel und Gerda ſeiner Rede, die 
ihnen Irdiſches und Himmliſches ins Herz pflanzte und ihren einzigen 
Unterricht bildete. 

An einem ſonnigen Frühlingstage ſaß Gundula auf einem Steinſitz 
vor der Klauſe und neben ihr der Einſiedler, deſſen weißer Bart ihm bis 
zum Gürtel herabwallte. Zu ihren Füßen lag ein ſeltſam geformter 
Kaſten, den die alte Frau unter ihrem Mantel hergetragen hatte. Der 
Gang war ihr ſehr ſauer geworden, denn ſie fühlte ſich nicht mehr ſo 
kräftig wie bisher, und es dauerte lange, bis ſie Atem genug fand, um 
ihre Rede zu beginnen. „Ehrwürdiger Bruder,“ ſagte ſie endlich, „ich 
habe Euch immer als einen guten und weiſen Mann erkannt; gebt mir 
Euern Rat, denn ich weiß mir nicht zu helfen.“ 

„Sprecht frei heraus, gute Mutter,“ erwiderte Bruder Eckbert, „ſo— 
weit meine Kraft und Einſicht reicht, bin ich zu Rat und Hilfe bereit.“ 

„Ihr habt mich nie gefragt, wie ich in dieſe Einöde gekommen bin,“ 
hob die Alte von neuem an, „und ich war Euch dankbar dafür. Aber 
heute muß ich Euch meine ganze Geſchichte erzählen, damit Ihr meine 
Sorge begreifen könnt. — Ich ſtamme aus einer Familie von freien 
Bauern ab, und weder meine Eltern noch mein ſeliger Ehemann hätten 
ſich träumen laſſen, daß mein Leben ſo kümmerlich enden ſollte. Mein 
Mann ſaß auf drei freien Hufen, die ſich ſchon vom Urgroßvater ver— 
erbt hatten, und ſtand nach altem Sachſenrecht an Rang dem Ritter 
gleich. Er ſtarb frühe und hinterließ mir einen ſchönen Beſitz, den ich ſorg— 
fältig bewirtſchaftete, und zwei Kinder, einen Knaben und ein Mädchen. 
Als mein Sohn heranwuchs, begehrte er ſein eigener Herr zu werden; 
ſo gab ich ihm den väterlichen Hof und zog mit meiner Gunda 
in ein kleines Häuschen, das mir auch noch gehörte. Gunda war ein 
gar feines Mägdelein, und ihr Sinn ging immer hoch hinaus; die 
früheren Geſpielinnen und die Dorfknaben genügten ihr nicht, ſie war 
lieber auf der Burg, wohin man ſie oft holte, um dem kränklichen 
Fräulein die Zeit zu vertreiben. Dort lernte ſie feine Arbeiten und 
höfiſche Sitte und gefiel den Herren und Frauen gar wohl, ſo daß ich 
in meinem törichten Stolz dachte, ſie könnte wohl einmal eines Ritters 
Eheweib werden. 
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Auf der Burg gab es viel Spiel und Geſang; ritterliche Herren 
und fahrende Spielleute aller Art zogen aus und ein, wurden ſtets wohl 
aufgenommen und prieſen den Grafen als den Troſt aller fahrenden 
Sänger. Da war auch ein ſchmucker Geſelle, Guntram geheißen, guter 
Leute Kind, der machte ſich viel um Gunda zu ſchaffen. Wie er es 
auf der Burg trieb, konnte ich freilich nicht ſehen, aber wenn ſie bei mir 
war, da klopfte er alsbald an die Tür und wußte gar liebliche Reden 
zu führen, und wenn ich ihn abends hinauswies, ſetzte er ſich unter die 
Linde, ſpielte auf der Fiedel und ſang dazu ſo ſüße Lieder, daß ſie ein 
armes Mädchenherz wohl betören konnten. Eines Tages traten die 
beiden Hand in Hand vor mich hin und ſagten, ſie hätten ſich lieb und 
könnten nicht voneinander laſſen. Was ſollte ich tun? Mein Sohn 
ſchalt zwar heftig wider die Schmach, die freie Bauerntochter dem 
fahrenden Manne zu geben, der ſeine ganze Habe auf dem Rücken trüge; 
aber zuletzt konnte ich ihren Bitten doch nicht widerſtehen und gab 
meinen Segen zu ihrer Vereinigung. Guntram verſprach, er wolle das 
Wandern laſſen und ſich ſeßhaft machen; er zog in unſer Häuschen, 
ich blieb bei ihnen, und der Anfang war eitel Freude und Wonne — 
vollends, als ihnen ſpäter ein Knäblein geboren wurde, war des Glücks 
kein Ende. Einen beſſeren Menſchen als Guntram gab es auch kaum, 
ſo liebreich und fröhlich, daß mir ſelbſt das Herz froher und leichter 
wurde, wenn ich ihm zuhörte, dabei fleißig und geſchickt zu allen Dingen, 
denn er wußte das Schnitzmeſſer ebenſo gewandt zu führen wie den 
Bogen. 5 

Als es aber wieder Frühling wurde, da ward er trübe und ſtill 
und ſchlich umher, als wäre er krank, und endlich kam's heraus: das 
Haus wurde ihm zu eng, es trieb ihn in die Weite. Ich wollte ihn 
halten und mahnte ihn an fein Verſprechen, aber Gunda ſprach: Laßt 
ihn ziehen, Mutter, es leidet ihn nicht daheim; ebenſogut könntet Ihr 
den Falter in einen Bauer ſperren oder dem freien Waldvogel die Flügel 
ftugen.< So zog er von dannen, und wir blieben allein; Gunda ſchwand 
faſt hin vor Sehnſucht nach dem Gatten, ſie wurde bleich und ſtill, und 
nur das Bübchen entlockte ihr manchmal ein Lächeln, denn es ſah ſie 
mit ihres Guntrams Augen an. Zweimal war er wiedergekommen und 
mit ihm das Glück, denn in ſeiner Nähe lebte mein Kind wieder auf 
und hatte Roſen auf den Wangen und ward fröhlich wie zuvor. Manch⸗ 
mal freilich preßte ſie verſtohlen die Hand auf die Bruſt, als fühle ſie 
einen Schmerz da innen, und einmal ſah ich mit Schrecken helle Bluts- 
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tropfen auf ihren Lippen ſtehen, aber fie winkte mir zu ſchweigen und 
ihrem Gatten nichts zu verraten. 

Als Guntram zum dritten Male fortgezogen war, kam ein großes 
Elend über unſer Dorf: bewaffnete Haufen brachen ein und forderten 
mit wildem Drohen Rechenſchaft, ob wir es mit dem falſchen Welfen— 
oder mit dem echten Hohenſtaufenkaiſer hielten. Das war feit achtzehn 
Jahren ſchon ein paarmal geſchehen; bald ſollten wir zum Schwaben⸗ 
herzog Philipp ſchwören, bald zum Braunſchweiger Otto, und nun 
wieder zu dem Welſchen Friedrich, von dem niemand etwas wußte, ob 
er gleich ein Enkel des großen Kaiſers Rotbart war. Du lieber Gott! 
Uns konnte es wahrlich gleichgültig ſein, welcher hohe Herr gerade auf 
dem Kaiſerſtuhl ſaß und die Krone trug, wenn er nur Recht und Ord— 
nung im Lande aufrecht hielt und den Bauer gegen die Übergriffe des 
Edelmanns ſchützte! Auch hatte es die Bande wohl mehr auf Sengen 
und Plündern abgeſehen als auf die Treue gegen irgendeinen Herrn, 
denn ſchrecklich hauſten ſie in unſerem Dorfe. Mein Sohn fiel im hef— 
tigen Kampfe gegen die Mordbrenner, ſein Weib wurde von einem 
brennenden Balken erſchlagen, als ſie ihr kleines Kind aus den Flammen 
retten wollte. Durch ein Wunder blieb das Würmchen verſchont, und 
ein mitleidiger Nachbar brachte es mir — den einzigen Überreſt von 
dem blühenden Wohlſtande meines Sohnes! 

An uns, die wir ein wenig ſeitab wohnten, war der Sturm noch 
glimpflich vorübergegangen, aber Schrecken und Angſt warfen meine 
Tochter auf das Krankenbett. Dazu kam die verzehrende Sorge um 
Guntram, der diesmal länger ausblieb als je zuvor. Endlich kam der 
Bube, der ihn begleitet hatte, mit ſeiner Fiedel zurück und berichtete, 
ſein Meiſter läge tot im Walde — der Junker Diether von Maltheim 
habe ihn erſchlagen! — 

Die Botſchaft brachte Gunda den Tod, ſterbend empfahl ſie mir 
ihr Kind und die Fiedel als heiliges Vermächtnis. Ich raffte zuſammen, 
was ich noch beſaß, und wanderte mit den beiden Kindern davon, fort 
aus dem öden Dorfe, wo mir nichts Liebes mehr geblieben war. Böſe 
Menſchen raubten mir einen Teil meiner Habe, endlich fand ich in der 
dürftigen Waldhütte eine ſichere Zuflucht. Mein ganzes Streben und 
Trachten ging dahin, den Knaben vor dem Schickſal ſeines Vaters zu 
bewahren; nie ſprach ich mit ihm von Guntram, nie ſang ich ihm ſeine 
Lieder, von denen mir doch in ſtillen Stunden mehr als eins widerklang. 
Alles vergebens! Vor ein paar Wochen hat der Friedel einen Spielmann 
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getroffen, und ſeitdem ſpricht er von nichts als ſeinem Geſang und ſeiner 
Fiedel, und vom Morgen bis zum Abend quält er mich, ihm ſo ein 
wunderbares Ding zu verſchaffen. Da packte mich eine große Angſt: 
zu zerſtören wagte ich das Erbe ſeines Vaters nicht, ich brachte es zu 
Euch, ehrwürdiger Bruder. Zertrümmert ihr die unſelige Fiedel, wenn 
Ihr es für recht haltet, oder ſagt mir, wie ich den Knaben vor dem 
Verderben behüten ſoll.“ 

Nachdenklich hatte der Klausner dem Bericht zugehört, ohne die 
Alte zu unterbrechen; als ſie geendet hatte, ſagte er langſam und be— 
dächtig: „Geſang iſt eine Gottesgabe, und wem ſie im Herzen keimt, dem 
hat ſie Gott ſelbſt hineingepflanzt, nicht dazu, daß er ſein Pfund ver— 
grabe, ſondern daß er's brauche, Gott zur Ehre und den Menſchen zu 
Freud' und Frommen. Unrecht wäre es, gewaltſam zu erſticken, was zu 
fröhlichem Wachstum beſtimmt iſt. Hat denn der Geſang Guntrams 
trauriges Ende verſchuldet? Und mußte nicht Euer Sohn, der daheim 
blieb und ſeine Scholle baute, auf der Schwelle des eigenen Hauſes 
einen jähen Tod finden? Wir ſtehen überall in der Hand des Herrn; 
an jedem Orte kann er Euern Knaben treffen, aber auch ſeinen Engeln 
befehlen, ihn zu behüten auf allen ſeinen Wegen, wohin er auch gehe 
und was er auch treibe. Laßt die Fiedel hier, ich will fie wohl ver- 
wahren, und ſchickt mir den Buben, damit ich ihn prüfe, wie es mit 
ſeiner Sangesluſt beſtellt iſt.“ 

Gundula blickte überraſcht auf; die kräftigen Worte blieben nicht 
ohne Eindruck auf ihr bekümmertes Gemüt, und wunderbar tröſtlich war 
es ihr, daß einer mit Liebe und Achtung von Guntrams Kunſt ſprach. 
„Hab Dank, ehrwürdiger Bruder,“ ſtammelte ſie, „ach, nehmt Euch der 
armen Waiſen freundlich an! Ich glaube, mein letztes Stündlein iſt 
nicht mehr fern, aber ich könnte leichter ſterben, wenn ich wüßte, daß 
die verlaſſenen Kinder einen Freund und weiſen Berater fänden.“ — 

Während die beiden Alten in ernſtem Geſpräch zuſammen ſaßen, 
ſprangen die Kinder im knoſpenden Walde umher, begrüßten jubelnd 
jede Blume, die das weiße oder blaue Köpfchen durch die lichte Laub— 
decke des vergangenen Jahres hervordrängte, und lauſchten entzückt auf 
jedes Vöglein, das aus dunkelm Tannengrün oder dem kahlen Geäſt 
der alten Buchen und Eichen der Sonne entgegenzwitſcherte. Immer 
wieder ſtimmte Friedel das Lied an, das er von Ruprecht, dem Spiel- 
mann, gehört hatte, und dazwiſchen ſang er Verſe von eigner Erfindung 
nach derſelben Weiſe. 
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„Wenn ich nur eine Fiedel hätte, Gerda,” rief er, „dann finnte 
ich dir noch viel ſchönere Lieder fingen! Ich will einmal Vater Eckbert 
fragen, ob er mir nicht eine machen kann; er iſt ſo klug und gut und 
weiß alle Dinge. Weißt du, Gerda,“ fügte er in träumeriſchem Tone 
hinzu, „mir iſt, als hätte ich weit, weit von hier ſchon einmal eine Fiedel 
gehört: der ſie ſpielte, war größer und ſchöner als Ruprecht — er 
nahm mich manchmal auf ſeinen Arm und küßte mich — und tanzte 
mit mir und ſang dazu — und ich meine, ich höre es noch ganz, ganz 
leiſe in meinem Ohr klingen — und ich ſagte »Vater« zu ihm — — aber 
Vater Eckbert war es nicht!“ 

„War er bei uns in der Waldhütte?“ fragte Gerda mit großen, 
erſtaunten Augen; „ich habe ihn nicht geſehen.“ 

„Nein, es war dort größer und heller als bei uns — die Sonne 
ſchien hinein — und es war ein Vogel da und ein Hündchen, mit dem 
ich ſpielte — und ein liebes Mütterlein, das hatte mich ſo lieb — — 
O Mütterlein, wo biſt du geblieben?“ rief der Knabe, indem er plötzlich 
in Tränen ausbrach und ſehnſüchtig die Arme ausbreitete, „und warum 
habe ich ſolange nicht an dich gedacht?“ 

„Ich weiß nichts vom Mütterlein,“ ſagte das Mädchen und ſtrich 
mitleidig über des Knaben Wange, „denke du auch nicht mehr daran, 
wenn es dich traurig macht, Friedel. Horch, was iſt das?“ 

Laute Stimmen und das Trappeln von Pferdehufen ſchallten durch 
den ſtillen Wald; im Nu hatte Friedel ſeinen Kummer vergeſſen, er 
ſprang auf, ergriff Gerdas Hand und rannte mit ihr, ſo ſchnell beide 
vermochten, den Tönen entgegen. Gleich darauf fprengte eine Reiter- 
ſchar an ihnen vorüber; voran Ritter Wolfram von Scharfeneck, neben 
ihm die ſchöne Jutta in knapp anliegendem Mieder und langflatterndem 
Gewande mit der nickenden Feder auf dem kleinen Hütchen; hinter ihnen 
ein Haufe von Jägerburſchen und Knappen. Aller Augen waren auf 
den Edelfalken gerichtet, der oben in den Lüften einen heftigen Kampf 
mit einem Reiher kämpfte; bald ſchien der eine Vogel zu ſiegen, bald 
der andere; jetzt ſtürzten beide im Ringen herab, um gleich darauf wieder 
in die Höhe zu ſteigen, während ſie im nächſten Augenblick ſeitwärts 
trieben, als trüge ſie ein Sturmwind davon. Mit lautem Huſſa folgte 
die Jagdgeſellſchaft dieſen Bewegungen, um zur Stelle zu ſein, wenn 
der Falke mit dem beſiegten Reiher am Boden ankäme. Keiner bemerkte 
in der Aufregung des Augenblicks, daß Mechthild nicht mit den übrigen 
Schritt halten konnte; ſie war eine Strecke weit zurückgeblieben und 
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ſuchte vergebens ihr kleines Pferd zu noch ſchnellerem Laufe anzutreiben. 
Jetzt gab ſie ihm einen Schlag mit der Gerte, aber das Tier ſcheute 
beim Anblick der Kinder, tat einen Sprung zur Seite, ſtolperte über 
eine Wurzel und ſtürzte zu Boden. Mit einem Schrei glitt Mechthild 
vom Sattel herab, erſchrocken eilte Gerda hinzu, und ihr lauter Ruf 
lockte auch Friedel herbei. Er half dem Pferd auf die Beine, und beide 
bemühten ſich, das Fräulein aufzurichten, aber ſchon beim erſten Verſuch, 
aufzutreten, ſtieß dieſe einen neuen Schmerzensſchrei aus; wimmernd brach 
ſie zuſammen, und ihr ſchwanden die Sinne. 

Ratlos ſahen ſich die Kinder an, endlich ſagte Gerda: „Wir 
müſſen die Großmutter ſuchen, ſie weiß mit Krankheit und Wunden 
Beſcheid. Lauf, Friedel, lauf, ſo ſchnell du kannſt, zu Vater Eckberts 
Klauſe, aber vorher bring mir ein wenig Waſſer, um des Fräuleins 
Stirn zu kühlen.“ 

Friedel ſprang davon, aber der Weg war weit und die Großmutter 
nicht mehr ſo leichtfüßig wie der Enkel, deshalb verging eine lange Zeit, 
ehe die beiden ankamen. Unterdeſſen hatte ſich Gerda auf den Boden 
geſetzt und Mechthilds Kopf auf ihren Schoß gebettet; leiſe drückte ſie 
ihr das feuchte Tüchlein, das ſie ſich von den Schultern genommen 
hatte, auf Stirn und Schläfe und fuhr geduldig damit fort, bis jene die 
Augen aufſchlug und verſtört um ſich blickte. „Wo bin ich?“ fragte 
ſie angſtvoll, „und wo iſt mein Vater geblieben?“ 

„Ich bitte Euch, Fräulein, bleibt ruhig liegen,“ entgegnete Gerda 
freundlich, „Ihr ſeid mit dem Pferde geſtürzt und habt Euch den Fuß 
verletzt; Großmutter wird ihn heilen, habt nur ein wenig Geduld.“ 

„Und wer biſt du, die du dich meiner ſo liebevoll annimmſt?“ 
fragte Mechthild weiter und blickte ſtaunend in das roſige Antlitz und 
die blauen Augen des fremden Kindes. „Biſt du eines der holden 
Gottesenglein, die ausgeſendet werden, um uns vor Schaden und Ge— 
fahr zu behüten?“ 

„Ach nein,“ lachte die Kleine, „ich bin ja Gerda, das Enkelkind 
der alten Gundula aus der Waldhütte, kennt ihr mich nicht? Ich kenne 
Euch wohl, denn ich war ſchon einmal mit der Ahne auf der Burg. 
Eure Schweſter nennen ſie das ſchöne Fräulein, aber Euch das gute, 
das gefällt mir noch viel beſſer.“ 

Mechthild errötete über das unerwartete Lob aus fremdem Munde. 
„Und du fürchteſt dich gar nicht ſo allein im wilden Walde?“ 

Wieder lachte die Kleine hell auf. „Fürchten? Vor wem denn? 


Gundulas Sorgen. 45 


Mir tut keiner etwas zuleide. Soll ich Euch das Liedchen fingen, das 
mich der Friedel gelehrt hat?“ Und mit friſcher Stimme hob ſie an 
„Alles, was atmet im grünen Revier, 
Ob es ſich hebt in die Lüfte, 


Ob auf ſechs Beinchen es kreucht, ob es vier 
Tragen durch Höhen und Klüfte — 


Ob es trägt Blätter und Blüten fein, 
Kleider von Federn, von Haaren: 
Jegliches nennt mich ſein Schweſterlein, 
Möchte vor Leid mich bewahren. 


Und wenn einer im grünen Reich 
Sollte mir Böſes ſinnen, 
Käme ein Heer von Beſchützern gleich, 
Triebe den Frevler von hinnen.“ 
„Wie gefällt Euch das, Fräulein?“ 
„Es iſt hübſch, aber von wem lernt denn der Friedel ſo feine 
Lieder?“ 

„Die lernt er von ſich ſelbſt, oder ein Vogel zwitſchert ſie ihm ins 
Ohr. Großmutter ſagt, er ſei ein Sonntagskind, daher verſtände er die 
Vogelſprache. Früher ſang er nur wie die Vögel, aber ſeit er den 
Spielmann getroffen hat, ſingt er mit ſüßen, lieblichen Worten; das 
klingt noch viel ſchöner, und man kann es beſſer verſtehen.“ 

Überrafcht muſterte das Edelfräulein das Kind, das in feinem 
ärmlichen Röckchen, mit den bloßen Schultern und den nackten Füßen 
gar ſo dürftig ausſah und doch ſo anmutig zu ſingen und zu reden wußte, 
„Ihr ſeid wohl ſehr arm?“ fragte ſie in bedauerndem Ton. 

„Arm? Nein, das ſind wir nicht; wir haben alles, was wir brauchen, 
und leiden nie Hunger und Not. Friedel ſagt, der Wald ſei unſer 
Reich und wir beide König und Königin darin; ein Königspaar iſt aber 
gewiß nicht arm.“ 

„Und wer iſt denn eigentlich der Friedel, der ſo viele ſchöne Dinge 
zu ſagen weiß?“ 

„Habt Ihr ihn nicht geſehen? Er iſt mein Bruder, mein Spiel⸗ 
kamerad, mein — nun, er iſt eben der Friedel, ich kann ihn Euch nicht 
anders beſchreiben. Er iſt größer, ſtärker und viel klüger als ich; ich 
glaube, er iſt bald ſo klug wie Vater Eckbert, und der iſt gewiß der 
weiſeſte Mann, den es gibt.“ 

„Und du armes Kind haſt weder Vater noch Mutter, die für dich 
ſorgen und dich lieb haben?“ 
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„Ich habe die Großmutter und Friedel, iſt das nicht genug? O, 
Ihr wißt nur gar nicht, Fräulein, wie der für mich ſorgt und mich 
beſchützt und mich lieb hat — eine Mutter könnte es gar nicht beſſer. 
Friedel ſagt, er habe einmal vor langer, langer Zeit ein liebes Mütter⸗ 
lein gehabt, aber ich möchte nicht, daß ſie zu uns käme, ſonſt würde 
er ſie vielleicht lieber haben als mich, und was finge ich dann an?“ 

Jetzt ließ ſich ein lauter Ruf vernehmen, dem Gerda fröhlich ant⸗ 
wortete; gleich darauf tauchte das erhitzte Geſicht des Knaben auf, 
keuchend folgte ihm die Alte. Ohne viele Worte unterſuchte ſie mit 
kundigen Fingern das verletzte Glied und wickelte es dann kunſtgerecht 
in lange Streifen von weichem Linnen, das ſie mit einem heilkräftigen 
Säftchen benetzt hatte. „Es iſt nichts gebrochen,“ ſagte ſie kurz, „ein 
paar Wochen Ruhe werden alles beſſern. Aber nun müßt Ihr nach 
Hauſe, Fräulein, im Walde iſt es kühl und feucht.“ 

„Wollt Ihr mir auf mein Pferd helfen?“ bat Mechthild, „es iſt 
fromm und gut und trägt mich ſicher auf die Burg, nur zeigt mir den 
Weg und laßt mich nicht allein!“ 

Friedel fing das Rößlein, das friedlich in einiger Entfernung 
graſte, und führte es dem Fräulein vor, die es mit Hilfe der Alten 
mühſam beſtieg. Der Knabe führte es ſachte am Zügel, Gerda lief 
nebenher und ſprach tröſtend zu Mechthild, wenn dieſe durch leiſes 
Achzen verriet, wie ſehr ſie die Bewegung ſchmerzte. Schweigend folgte 
Gundula; ihr war dieſe Begegnung, welche die Kinder mit den Be⸗ 
wohnern der Burg in Berührung bringen konnte, gar nicht recht, und 
doch durfte ſie die Hilfloſe nicht verlaſſen. Sie war froh, als ihnen 
bald darauf einige berittene Knappen begegneten, die dazu ausgeſchickt 
waren, das Fräulein zu ſuchen; ihnen übergab ſie die Kranke und 
ſchärfte ihnen die nötigen Vorſichtsmaßregeln ein, dann wollte ſie 
ſich mit kurzem Gruß verabſchieden. Mechthild reichte ihr und den 
Kindern die Hand. „Verſprich mir, daß du mich bald beſuchen willſt, 
kleine Gerda,“ ſagte ſie bittend, „du haſt mir Liebes erwieſen, und ich 
möchte dir beſſer dafür danken, als ich es hier konnte. Wirſt du kommen?“ 

„O wie gern!“ rief Gerda mit glänzenden Augen, ſah ſich aber 
erſchrocken um, als ſie fühlte, daß die Großmutter mit rauhem Griff 
ihren Arm packte und ſie faſt gewaltſam mit ſich fortzog. 


(S. 46.) 


PSS 


Bewohner der Waldhütte. 


DOES ASSES 


Mechthild und die 
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A' der Burg waren die erwarteten Gäſte angekommen: ſtolze, ritter- 
liche Geſtalten, die mit einem ſtattlichen Gefolge einzogen. Neigte 
der ältere Herr von Buchenbühl zu behäbiger Breite, leuchtete aus jeder 
Falte des von ſilbergrauem Haar und Bart umrahmten Geſichtes die 
gutmütigſte Freundlichkeit, ſo war der jüngere Ritter dagegen ſchlank 
wie eine Tanne, und die hellbraunen Locken wallten um ſchöne Züge, 
deren ernſter Ausdruck ſich zuweilen bis zu tiefer Schwermut ſteigerte. 
Jetzt durfte Jutta nicht mehr über Einförmigkeit klagen, denn jeder Tag 
brachte neue Freuden und Abwechſelungen; bald ritt man auf die Falken⸗ 
jagd hinaus, bald verfolgte man den flüchtigen Hirſch mit der Meute, 
und da das Edelfräulein eine gewandte Reiterin war, ſo ſchloß ſie 
ſich gern den Männern an, und auch der wildeſte Ritt über Stock 
und Stein war ihr nicht zu ſchwer oder zu gefährlich. 

Der geräumige Schloßhof hallte täglich von den Stößen der höl⸗ 
zernen Speerſtangen, von dem Klingen der dumpfen Schwerter wider, 
denn man übte ſich fleißig in allen ritterlichen Künſten, um ſich zu dem 
großen Turnier vorzubereiten, das Landgraf Ludwig von Thüringen 
zu Pfingſten veranſtalten wollte, und wozu er alle Edeln auf viele 
Meilen in der Runde geladen hatte. Solche Übungen aber boten auch 
den Frauen, die ihnen vom Söller aus zuſehen konnten, anziehende 
Bilder dar; manche Stunde des Tages ſtand Jutta dort und weidete 
ihre Augen vor allem an der Ruhe und unfehlbaren Sicherheit, mit 
der Herr Diether von Buchenbühl ſeine Stöße austeilte und im Lanzen⸗ 
werfen, Kolbenſchlagen und Armbruſtſchießen immer der beſte war. 

Am erſten Sonntage im Mai ritt die ganze Geſellſchaft nach Tannen⸗ 
rode, um dort in der Kloſterkirche der Meſſe beizuwohnen. Früher 
hatte man einen eigenen Burgkaplan gehalten, aber ſeit der alte Pater 
Euſebius geſtorben, war die Stelle unbeſetzt geblieben, ſehr zum Kummer 


48 Fünftes Kapitel. 


der frommen Mechthild, die nicht aufhörte zu bitten, daß dieſe Lücke 
wieder ausgefüllt werden möchte. Als der Gottesdienſt beendet war, 
und der glänzende Zug langſam die Dorfſtraße hinabritt, befand er ſich 
zwiſchen dichten Gruppen feſtlich geputzter Menſchen, die mit fröh⸗ 
lichem Summen nach dem großen Platze zogen, in deſſen Mitte ſich 
eine uralte Linde erhob — die Mädchen in buntfarbigen Röcken und 
zierlich geſtickten Jacken, mit Kränzen und Schleiern in den Haaren, 
die Jünglinge im ſchön verbrämten Wams mit bunten Knöpfen und 
glänzendem Gürtel. 

„Die Bauern feiern heute ihr Maifeſt,“ ſagte Jutta zu dem jungen 
Ritter an ihrer Seite, „ſeht nur, wie jeder ſeinen ſchönſten Schmuck an⸗ 
gelegt hat, und wie ſtolz ſich die Dorfknaben brüſten, um es dem 
Edelmann gleich zu tun. Wahrlich, da haben einige ſogar ein Eiſenhemd 
angetan und ein Schwert umgeſchnallt, als könnten ſie dadurch ein 
ritterliches Anſehen erhalten!“ 

„Es ſieht gar fröhlich aus,“ erwiderte Diether, „und ich beneide 
jeden, der ſo von Herzen jubeln und lachen kann. Habt Ihr nie 
Luſt verſpürt, edles Fräulein, Euch unter die heitere Schar zu miſchen?“ 

„Als Kind war ich wohl auch dabei und tanzte den Reigen mit, 
aber wenn man die Kinderſchuhe ausgetreten hat, will ſich ſo tölpiſche 
Geſellſchaft und ſo wilder Tanz nicht mehr ziemen.“ 

„Und findet Ihr nicht, daß man als Kind viel heiterer und glücklicher 
war als ſpäter und gern vieles hingeben möchte, um den unſchuldigen 
Frohſinn der Kinderjahre wieder zu erlangen?“ 

„Nein!“ erklärte Jutta offen, „mir iſt das Leben nie ſchöner und 
wonniger erſchienen als jetzt, und ich möchte mit keinem tauſchen, ſei er 
jung oder alt!“ 

Diether ſeufzte und verſank in Gedanken; ſchweigend ritten ſie weiter. 

Hinter ihnen aber jauchzte die Feſtfreude der Dorfgenoſſen laut 
zum wolkenloſen Himmel hinauf. Der bunte Ball flog von einem 
zum andern, die Mädchen warfen ihn den Jünglingen zu, die ihn 
kräftig zurückſchleuderten; wer ihn aber fallen ließ, dem lohnte Spott und 
Gelächter die Ungeſchicklichkeit. Ein luſtiger Zug unterbrach das Spiel: 
voran ſchritt Ruprecht, der Spielmann, und hinter ihm eine Menge 
Kinder, alle mit grünen Zweigen und Kränzen von Wald- und Wieſen⸗ 
blumen geſchmückt, ſo daß ſie wie ein wandelnder Garten anzuſehen 
waren. Ruprecht ſpielte eine heitere Weiſe, und die Kinder ſangen mit 
heller Stimme: 


Herr Mai, dir fet der Preis gezahlt! 
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„In lichter Farbe ſteht der Wald, 
Der Vöglein Sang ertönet. 
Die Wonne iſt worden mannigfalt, 
Des Maien Pracht, ſie krönet 
Die Wünſche all; wer wäre alt, 
Wenn ſich die Welt verſchönet? 
Herr Mai, dir ſei der Preis gezahlt, 
Der Winter ſei verhöhnet!“ 
(Ungenannter mittelalterlicher Dichter.) 


Und jubelnd fielen alle im Chor ein: „Herr Mai, dir ſei der Preis 
gezahlt, der Winter ſei verhöhnet!“ — „Spiele weiter, Ruprecht, wir 
wollen tanzen!“ riefen die Mädchen; ſie rückten ihre Kränze zurecht, 
und jede ſchaute prüfend umher, welcher unter den Burſchen ihr wohl 
ſeine Hand zum Reigen bieten würde. Bald hatten ſich die Paare ge- 
ordnet, auch die Frauen verſchmähten es nicht, ſich dem Zuge anzu⸗ 
ſchließen, wenn ſich nur ein Gefährte für ſie fand; der Vortänzer ſtellte 
ſich an die Spitze, und nach einer lebhaften Weiſe begann der Tanz 
in kühnen Sprüngen und kunſtreichen Verſchlingungen, während die 
Umſtehenden im Chor die Worte dazu ſangen: 


„Linken Fuß vorangeſetzt, 

Schleifet nach den rechten. 

Dreht euch auf der Stelle jetzt, 

Daß ſich Ringe flechten. 

Weiter ſo — friſch und froh! 

Erſt im Zuge — dann im Fluge, 
Heißa, hoppoldei juchhe! 

Mädchen, ſpringt auf Hack' und Zeh'! 


Laſſet los und ſeht euch an 

Beide mit dem Rücken, 

Schnell herum! euch wieder dann 

Arm in Arm zu drücken. 

Lacht und blickt — fangt geſchickt, 

Und dann wirbelt — bis euch ſchwirbelt. 
Heißa, hoppoldei juchhe! 

Mädchen, ſpringt auf Hack' und Zeh'! 


Hoch die Hände, höher noch, 
Daß das nächſte Pärchen 
Schlüpft gebückt durchs offene Joch 
Und ſich krümmt kein Härchen. 
Au guſti, Edelfalk und Waldvöglein. 


— 
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Knabe kniet — Mädchen zieht 
Um ihn Kreiſe — rund im Gleiſe. 
Heißa, hoppoldei juchhe! 
Mädchen, ſpringt auf Hack' und Zeh'!“ 
(Aus Wolffs Singuf.) 


Das gab ein luſtiges Durcheinander, ein Necken und Fliehen, ein 
Suchen und Haſchen. Die Zöpfe der Mädchen und die langen Haare 
der Burſchen flogen um die Wette, die Wangen glühten, und die Herzen 
ſchlugen höher vor Luſt und Freude. Keiner von allen aber war 
glücklicher, keiner fühlte ſich ſo völlig in ein neues, ſchöneres Daſein 
verſetzt als Friedel, der dem Spielmann nicht von der Seite wich. 
Nur mit vielen Bitten hatte er der Großmutter die Erlaubnis ab⸗ 
gerungen, mit Gerda zu dem Feſte gehen zu dürfen, das beide nie 
zuvor beſucht hatten. Mit tiefem Kummer ſah Gundula die ſtrenge 
Abgeſchiedenheit, in der ſie die Kinder ſo lange gehalten hatte, plötzlich 
durchbrochen, aber ſie fühlte, wie der ſtarke Wille, mit dem ſie bisher ihre 
Abſichten durchgeführt hatte, in gleichem Maße wankte wie die leib⸗ 
liche Kraft. Auch bei Bruder Eckbert, dem einzigen, dem ſie ihre 
Sorgen vertraute, fand ſie keine Unterſtützung. „Laßt doch die Jugend 
fröhlich ſein mit den Fröhlichen,“ hatte er geſagt; „waren wir es nicht 
auch, als wir noch jung waren? Der Menſch iſt für den Menſchen 
geſchaffen; auch wir haben die Welt nicht verlaſſen, ſolange ſie noch 
einen Reiz für uns beſaß — erſt als wir alles verloren hatten, was 
wir liebten und verehrten, ſind wir in die Einöde geflüchtet. Laßt die 
Kinder im Sonnenſchein wandeln, ſolange der Himmel ihnen lacht; die 
trüben Zeiten werden ohnehin nicht ausbleiben.“ 

So hatte Gundula nachgegeben, und die beiden waren glückſelig 
hinausgezogen, hatten ſich mit den übrigen geſchmückt und dem Spiel⸗ 
mann angeſchloſſen. Gerda fühlte ſich zwar ein wenig bang und be⸗ 
klommen unter all den fremden Menſchen, und wenn ihr das Gedränge 
und Geſchrei zu arg wurde, duckte ſie ſich ſcheu hinter Friedels Rücken; 
aber der Knabe fühlte ſich ganz in ſeinem Element. Er ſtand neben 
dem Spielmann auf der Bank, um das fröhliche Treiben beſſer zu 
überſchauen, und begleitete deſſen Spiel ſo ausdauernd mit Pfeifen und 
Geſang, daß Ruprecht ihm mehr als einmal beifällig zunickte und ihm 
endlich ſagte, er habe echtes Spielmannsblut in den Adern, und er 
wolle ihn als Singbuben auf die Wanderung mitnehmen. Ei, wie 
da des Knaben Augen blitzten! Hätte ihn nicht Gerda voll Angſt an 
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der Jacke gezupft, er hätte ſich gleich mit Leib und Seele dem fahrenden 
Manne verſprochen und die Waldhütte mit allem, was darin war, 
vergeſſen! 

Jetzt war der Reigen beendet, atemlos warfen ſich die Tänzer 
ins Gras, während die Mädchen ſittſam auf und nieder gingen, um 
Luft zu ſchöpfen. „Sing uns ein Lied, Ruprecht!“ hieß es von allen 
Seiten, „damit wir unterdeſſen neue Kraft zum Tanze ſammeln. Weißt 
du nichts Neues?“ 

Er ſann einen Augenblick nach und ſagte dann: „Ich will euch 
ein Lied zu Ehren Heinrichs von Ofterdingen ſingen; der hatte ein 
Herz für den Bauer, obwohl er ein edler Herr war, und der Land⸗ 
mann hatte ihn lieb und hörte ſeine Lieder gern.“ 

„Ja, du haſt recht!“ riefen einige ältere Leute, „wir entſinnen 
uns ſeiner wohl. Als er bei dem ſeligen Herrn Landgrafen auf der 
Wartburg zu Gaſte war — damals, als ſie den großen Sängerſtreit 
auskämpften —, kam er oft herunter in unſer Dorf, ſetzte ſich unter 
dieſe Linde und ſang zur Harfe ſo wunderlieblich, wie es vor und nach 
ihm kein anderer getan hat. Singe uns von ihm, daß wir ſeiner ge⸗ 
denken!“ Und Ruprecht hub alſo an: 


„Den Finken des Waldes die Nachtigall ruft: 

Vom Geigenſtrich ſchallt es goldrein durch die Luft! 
Ihr Zwitſchrer, ihr Schreier, nun ſpart den Diskant — 
Der Heini von Steier iſt wieder im Land! 


Schon ſchwirren zur Linde, berückt und entzückt, 

Die lieblichen Kinde, mit Kränzen geſchmückt. 

Wo ſäumen die Freier? Manch Herz ſteht in Brand — 
Der Heini von Steier iſt wieder im Land! 


Und wer ſchürzt mit Schmunzeln den Rock ſich zum Sprung? 
Großmutter in Runzeln, auch ſie wird heut' jung; 

Sie ſtelzt wie ein Reiher dürrbeinig im Sand — 

Der Heini von Steier iſt wieder im Land! 


Der Hirt läßt die Herde, der Wirt läßt den Krug, 
Der Knecht läßt die Pferde, der Bauer den Pflug, 
Der Vogt und der Meier kommt ſcheltend gerannt — 
Der Heini von Steier iſt wieder im Land! 


Der aber hebt ſchweigend die Fiedel zur Bruſt — 
Halb brütend, halb geigend, des Volks unbewußt. 
Leis kniſternd ſtrömt Feuer um Saiten und Hand — 
Der Heini von Steier iſt wieder im Land!“ 
(Aus Scheffels Frau Aventiure.) 2 
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Die Melodie, die friſch und froh begonnen hatte, klang in leiſen, 
wehmütigen Tönen aus, die den Hörern das Herz ergriffen, ſo daß 
ſie in andächtigem Schweigen lauſchten. Da ſtrich der Spielmann 
aufs neue über die Saiten; lachende, neckiſche Töne quollen unter dem 
Bogen hervor, und er ſang ein luſtiges Schelmenlied. 

Die Sonne ſank ſchon am Himmel herab, und noch wollten Jubel 
und Geſang, Spiel und Tanz kein Ende nehmen; ſchon mehrmals 
hatte Gerda an den Aufbruch gemahnt, aber Friedel meinte immer, es 
ſei noch gar zu ſchön, und er könnte ſich unmöglich losreißen. Die 
alte Gundula war längſt von Unruhe und Sorge ergriffen worden 
und hatte fich, ſchon eine Stunde zuvor aufgemacht, um die Kinder 
heimzuholen. Der Weg wurde ihr heute ungewöhnlich ſchwer, die Füße 
zitterten ihr, und ihr Kopf war wirr; als ſie die Heerſtraße erreicht 
hatte, überfiel ſie ein Schwindel, ſie mußte ſich auf einen Stein ſetzen 
und die Stirn gegen einen Baumſtamm lehnen. Lange ſaß ſie ſo und 
ſah nur undeutlich die ganze Burggeſellſchaft an ſich vorüberreiten; 
von den Rittern und Knappen hatte keiner ein Auge für das arme, 
kranke Weib. Die letzten im Zuge waren Diether und Jutta, die lang⸗ 
fam in lebhaften Geſpräch den anderen folgten; der junge Ritter be- 
merkte die totenbleiche Geſtalt am Wege, und mit einem kurzen: „Ver⸗ 
zeiht, edles Fräulein!“ ſprang er vom Pferde und trat auf Gundula zu. 
„Was fehlt Euch, arme Alte,“ fragte er freundlich, „Ihr ſcheint ſchwach 
und krank zu ſein, kann ich Euch helfen?“ 

Sie öffnete mühſam die Augen und ſah den ſtattlichen Herrn er⸗ 
ſtaunt an. „Die Kinder, die Kinder,“ ſtammelte ſie, „wenn ihnen ein 
Leid geſchähe! — ich wollte ſie holen, aber ich kann nicht weiter.“ 

„So ſagt mir, wo ſie ſind, ich will ſie ſuchen.“ 

„Im Dorf — ſie gingen zum Feſt — o, Ihr ſeid gut, aber ich 
darf Euch nicht bemühen — — und doch, wenn ich fie nicht wieder: 
ſehen follte! — — Ein Knabe und ein Mädchen, edler Herr — wenn 
Ihr ſie nur ſicher bis in den Wald geleiten wolltet, hier tut ihnen 
keiner etwas.“ 

„Seid ohne Sorgen, Mutter, ich werde ſie Euch bringen, wartet 
hier.“ Er trat zu Jutta heran: „Erlaubt, daß ich Euch zu Euerm 
Vater geleite; ich verſprach der armen Frau einen kleinen Dienſt, der 
mich von Eurer Seite fortruft.“ 

„Und was bewegt Euch, Herr Ritter, Euch dieſes unbekannten 
Weibes anzunehmen?“ fragte Jutta überraſcht. 
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„Es iſt Ritterpflicht, die Hilfloſen zu beſchützen, inſonderheit die 
Frauen,“ erwiderte er ernſt, „vergebt mir, wenn ich Euch vernachläſſigen 
muß, ich bringe Euch zuerſt in ſichere Hut.“ 

Jutta ſchwieg, halb gekränkt und halb von Bewunderung erfüllt; 
beide ſprengten den voranreitenden Rittern nach, und ſobald Diether 
das Fräulein ihrem Schutz übergeben hatte, eilte er dem Dorfe zu. 

Hand in Hand kamen die Kinder des Weges daher, Gerda ein 
wenig müde und verwirrt von all dem Neuen, was ſie geſehen, Friedel 
in höchſter Erregung, die ſich in lebhaften Worten kundgab. „Ein 
Sänger will ich werden!“ rief er, „ein Sänger wie der Heini von Steier, 
und dann ziehe ich durch alle Lande und ſinge den Leuten bis ins 
tiefſte Herz hinein! Sie ſollen lachen, wenn ich ſcherze, und weinen 
wenn ich traurig bin — das kann ein Sänger wohl, ich habe es an 
Ruprecht erfahren, aber ich will es noch viel ſchöner machen als er, 
denn er kann ja nur nachſingen, was er von andern gelernt hat.“ 

„Und mich nimmſt du mit, wenn du in die weite Welt hinaus⸗ 
ziehſt“, ſagte Gerda zuverſichtlich. 

„Nein, du bleibſt zu Hauſe bei der Großmutter,“ entgegnete Friedel 
ohne Beſinnen, „Mädchen dürfen nicht im Lande umherſtreifen. Wenn 
ich dann müde bin, komme ich zu euch zurück, ruhe aus und erzähle 
euch von allem, was ich erlebt habe.“ 

„O du böſer Friedel!“ rief das kleine Mädchen mit Tränen in 
den Augen, „denkſt du denn, daß ich ohne dich leben könnte? Ich ſtürbe 
bald vor Sehnſucht und Trauer, wenn du von mir gingeſt!“ 

„Gehört ihr zu der alten Frau im Walde?“ rief Ritter Diether, 
der gerade jetzt herankam, den beiden zu. Sie blickten erſchrocken auf, 
denn ſie hatten den Trab des Pferdes völlig überhört, doch gewann 
Friedel ſchnell ſeine Unbefangenheit wieder. „Ja, Herr,“ ſagte er, „wenn 
Ihr die alte Gundula meint, ſo iſt ſie unſere Großmutter, und wir 
gehen zu ihr nach Hauſe.“ 

„So eilt euch, denn ſie wartet euer mit Schmerzen, ich will euch 
ſicher zu ihr geleiten.“ 

„Danke, lieber Herr, wir finden den Weg auch ohne Führer; der 
Wald iſt unſer eigenes Reich, und Weg und Steg darin iſt mir wohl 
beſſer bekannt als Euch, denn Ihr ſcheint mir ein Fremder zu ſein.“ 

Friedel hob die Augen keck zu dem Ritter empor, den dieſer Blick 
ſeltſam zu berühren ſchien. „Wer iſt dein Vater, Knabe?“ fragte er 
ſchnell. 
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„Ich habe keinen.“ 

„So iſt er tot?“ 

„Ich weiß nicht — ich hatte wohl einmal einen Vater, aber er 
iſt lange fort — ich weiß nicht, wo er geblieben iſt — ich will die 
Großmutter fragen.“ Er war plötzlich ſehr ernſt und nachdenkend ge- 
worden, der vorige Übermut war völlig verflogen; ſtumm ſchritten 
die Kinder neben dem Reiter her, bis ſie Gundula trafen, die ſich in 
zwiſchen erholt hatte uud ihnen entgegenkam. Sie dankte Herrn Diethe 
kurz für ſeine Freundlichkeit und ſchlug den Fußpfad ein, der alle drei 
bald ſeinen Blicken entzog. In tiefem Sinnen ritt er nach der Burg 
zurück. 
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Win draußen der Frühling in vollem Blütenſchmuck und mit 
ſchmetternden Vogelfanfaren durch das Land zog und alle Welt 
froh ſeine duftigen Gaben genoß, lag in der Kemenate Mechthild ſtill und 
geduldig auf ihrem Lager. Die Verletzungen, die ſie bei ihrem Sturz 
im Walde erlitten hatte, waren viel ernſtlicher geweſen, als man anfangs 
glaubte, und ſoviel Frau Wendelmuth auch an ihr herumkurierte, ſo 
verſagte der kranke Fuß doch nach Wochen immer noch ſeinen Dienſt. 
Dazu kam, daß ſowohl Frau Hildgunde als auch die Beſchließerin durch 
die fremden Gäſte ſehr in Anſpruch genommen wurden und alle Hände 
voll zu tun hatten, um der Menge der Ritter und Knappen mehrmals 
täglich den Tiſch zu decken und ihre zahlreichen Bedürfniſſe zu befrie⸗ 
digen; es blieb alſo für die Kranke wenig Zeit übrig, und ſie mußte 
oft ſtundenlang allein liegen. Sehnſüchtig ſchaute ſie nach der kleinen 
Gerda aus, die bei ihrer Begegnung einen tiefen Eindruck auf ſie ge⸗ 
macht hatte; es ſchien ihr, als müßte ihr das ſonnige Geſichtchen mit 
ſeinem glücklichen Lachen einen Hauch des frühlingsfriſchen Waldes mit⸗ 
bringen, als könnte ſie dem unſchuldigen Kinde vieles ſagen, was ihren 
Sinn bewegte und wofür ſie ſonſt kein teilnehmendes Ohr fand. Denn 
Juttas Gedanken bewegten ſich in einer ganz anderen Welt und waren 
jetzt vollends von den Gäſten und den erwarteten Luſtbarkeiten er⸗ 
füllt, und die beiden jüngeren Geſchwiſter, Hilda und Wolf, waren noch 
zu klein, um ihrem ſtillen Sinnen zu folgen. 

„Wie geht es meinem lieben Kinde?“ fragte Frau Hildgunde eines 
Tages, indem ſie zärtlich über Mechthilds bleiche Wangen ſtrich. 

„Ich bin ſo allein, Mutter; warum kommt die kleine Gerda nicht 
zu mir? Sie hat es mir doch verſprochen.“ 

„Vielleicht fürchtet ſie ſich vor den vielen Männern hier auf der 
Burg.“ 
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„So laß den Friedel ſie geleiten, der fürchtet ſich gewiß vor 
niemand. Und laß auch die alte Gundula mitkommen, vielleicht weiß 
ſie meinen Fuß beſſer zu heilen als Frau Wendelmuth. Sie ſah zwar 
hart und finſter aus, aber ſie meint es wohl nicht ſo böſe.“ 

Frau Hildgunde überlegte einen Augenblick. „Ich habe nicht gern 
mit Weibern zu tun, die einſam im Walde hauſen und allerlei geheime 
Künſte treiben; wer weiß, ob ſie nicht mit böſen Geiſtern im Bunde 
ſteht!“ 

„O Mutter!“ rief Mechthild lebhaft, „du haſt Gerda nicht geſehen! 
Sie ſah aus wie eins der holden Engelein, die über dem Altar der 
Kloſterkirche um die heiligſte Jungfrau ſchweben, und Friedel mit ſeinen 
langen Locken und ſeinen leuchtenden Augen erinnerte mich an den Erz— 
engel Gabriel auf dem Bilde in Eiſenach. Nein, die alte Frau kann 
gewiß nicht ſo ſchlecht ſein, da ſie ſo wunderliebliche Enkel hat.“ 

„Mein liebes, frommes Kind,“ ſagte die Mutter gerührt, „du weißt 
noch nicht, wieviel Böſes in der Welt umherſchleicht, und wie weit ſich 
Menſchen vom rechten Wege verirren können. Aber ich will deinem 
reinen Herzen vertrauen: Ludolf mag als Bote in den Wald gehen und 
alle drei herbeſcheiden.“ 

Gundula und ihre Enkel ſaßen eben bei ihrer einfachen Mahlzeit 
vor der Tür der Hütte, als Ludolf ankam und feine Botſchaft aus— 
richtete. Gerda ſchlug glückſelig in die Hände; wie oft hatte ſie die 
Großmutter ſchon um die Erlaubnis gebeten, das Fräulein beſuchen zu 
dürfen, aber ſtets hatte ſie eine abſchlägige, oft rauhe Antwort erhalten. 
Der ausdrücklichen Bitte um ihre Hilfe konnte die Alte jedoch nicht wider: 
ſtehen, und ſie verſprach, ſich am nächſten Morgen mit beiden Kindern 
auf der Burg einzuſtellen. In dieſer Nacht fand ſie nicht viel Ruhe, 
denn keine Stunde verging, in der nicht die Kinder aufgefahren wären 
und ungeduldig gefragt hätten, ob es denn noch nicht Morgen ſei, und 
ob die Sonne ganz vergeſſen habe, am Himmel aufzugehen. Endlich 
wurde es wirklich Tag, und früher als ſonſt ſprangen die beiden heraus 
an den Bach, um den Staub des vorigen Tages von Händen und Füßen 
zu waſchen und die Köpfe im friſchen Naß zu baden. Dann holte 
Gundula die Feſttagskleider aus der Truhe; für Gerda ein faltiges 
rotes Röckchen und ein blaues Mieder, aus dem das ſchneeweiße Falten- 
hemd mit den weiten Armeln gar anmutig hervorquoll, dazu weiße 
Strümpfe mit bunten Zwickeln und zierliche Schuhe, die mit bunten 
Figuren benäht waren. Um den Hals aber band ſie ihr ein Kettlein, 
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an dem mehrere goldene Münzen hingen — ein nie geſehenes Schmuck— 
ſtück, das dem Mädchen einen Schrei entzückten Staunens entlockte. 
Sie lief hinaus, um ſich im klaren Bach zu beſpiegeln, o wie ſchön 
war das alles! Nur eins ärgerte ſie, das waren die blonden Löckchen, 
die ſo kraus um ihre Stirn ſtanden und durch kein Kämmen und 
Bürſten in Schranken zu halten waren. Sie tauchte vorſichtig die 
kleinen Hände ins Waſſer und fuhr über die Haare, bis ſie ſich ſchlicht 
und glatt an den Kopf legten. Jetzt fand ſie ſich erſt hübſch genug, 
um vor den Damen auf der Burg zu erſcheinen, denn jetzt ſchien ihr 
widerſpenſtiges Haar dem glatten, glänzenden Scheitel des guten Fräuleins 
zu gleichen. Sie ſah es nicht, daß Luft und Wind in wenig 
Augenblicken ihr ſorgfältiges Werk zerſtörten, und die krauſen Löckchen 
bald wieder wie ein goldiger Heiligenſchein das liebliche Geſicht um— 
rahmten. 

Friedel kam ihr heute noch ſchöner vor als gewöhnlich in dem 
grünen Kittel, der durch einen ſilberbeſchlagenen Gürtel zuſammenge— 
halten wurde, und den langen, faltenloſen Strümpfen, die er ſonſt nie 
trug; das kleine Mützchen ſaß keck auf der Fülle ſeiner Locken, und er 
ſah aus wie einer der Edelknaben, die hinter den Rittern durch den 
Wald ſprengten. Auch die Großmutter hatte heute ein gar ſtattliches 
Anſehen; es ſchien den Enkeln, als habe die Truhe allerlei Zauber: 
ſchätze enthalten, von denen ſie bisher keine Ahnung gehabt hatten. 

Fröhlich ſprangen die beiden den ſteilen Burgweg hinan; langſam 
und mühſelig folgte die Alte, denn ihr war, als müſſe ſie eine ſchwere 
Laſt mit ſich fortſchleppen. Trübe überſchaute ſie ihr langes Leben; 
Mann, Kinder, Beſitz und Anſehen, alles hatte ſie verloren, und was ſie 
in den letzten zehn Jahren mit Aufbietung aller ihrer Kräfte erſtrebt hatte, 
die Enkelkinder vor dem traurigen Geſchick der Tochter und des Eidams 
zu behüten, das ſah ſie nun mit einem Schlage zerſtört. Da ging 
Gerda in die Burg, um dem kranken Fräulein Geſellſchaft zu leiſten, 
gerade wie es einſt ihre Gunda getan hatte, und hier brannte Friedel vor 
Sehnſucht, in die Fußtapfen des Vaters zu treten, den er kaum gekannt, 
von dem er nie gehört hatte. Gundula fühlte, daß eine höhere Macht 
die Leitung der Kinder aus ihren zitternden Händen nähme, und ſie 
ſagte ſich mit einem tiefen Seufzer, daß es vielleicht ſo gut ſei, denn 
ihr Leben wäre bald abgelaufen, und dann würde es ein Segen ſein, 
wenn die Kinder Freunde gefunden hätten, die ſich ihrer annähmen. 
War es doch ihre eigene Schuld, daß unter den Bauern des Dorfes 
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ſie kaum einer kannte; ſie ſelbſt hatte die Enkel ja ſorgfältig von jedem 
Verkehr mit ihresgleichen fern gehalten. 

Am Burgtor empfing Ludolf die erwarteten Gäſte und führte 
ſie durch den mächtigen, hallenden Torweg in den weiten Burghof, den 
Zwinger, der rings von Stallungen und Wirtſchaftsgebäuden einge⸗ 
ſchloſſen war. Hier tummelten ſich Buben und Knappen unter Anlei⸗ 
tung älterer Waffenmeiſter in ritterlichen Übungen: da wurde gelaufen 
und geſprungen, mit Gerſtangen nach dem Ziele geworfen und mit höl⸗ 
zernen Schwertern gekämpft; da verkündete lautes Triumphgeſchrei den 
Sieg eines Ringers, der den andern in den Staub geworfen, und da— 
zwiſchen tönten die mahnenden Zurufe, Lob und Tadel der Lehrmeiſter. 
Friedel wäre am liebſten hier geblieben und hätte dem bunten Spiel 
zugeſehen; aber Gundula zog ihn mit ſich fort, denn er mußte ſich zu⸗ 
erſt der Schloßfrau vorſtellen, die ausdrücklich auch ihn zu ſich beſchieden 
hatte. So traten fie in den engeren Hof, deſſen eine Seite das an- 
ſehnliche Herrenhaus einnahm; es beſtand aus dem Palas, der unten 
eine große Halle, oben eine Menge von Stuben und Kammern für 
Knappen und Gäfte enthielt, und der Kemenate oder dem Frauenhauſe, 
das, niedriger als das Hauptgebäude, ſich im rechten Winkel dieſem an⸗ 
ſchloß und außer der Küche und den Vorratskammern die Gemächer der 
Hausfrau und ihrer Kinder ſowie des weiblichen Geſindes umfaßte. 

Am Fuße der Treppe, die an der Außenwand der Kemenate in 
das obere Stockwerk führte, nahm eine Magd Gundula in Empfang 
und geleitete ſie in das Gemach, wo Frau Hildgunde ſie mit herab⸗ 
laſſender Freundlichkeit begrüßte. Die Schloßfrau war augenſcheinlich 
ſehr überraſcht durch das würdige Auftreten der alten Frau und das 
ſchmucke Ausſehen der ſchönen Kinder, denn fie hatte nach Mechthilds 
Schilderung erwartet, ſehr kleine und dürftige Leute vor ſich zu ſehen, 
die ſie durch Geſchenke an Kleidern und Eßwaren zu beglücken dachte. 
Unwillkürlich nahm ſie einen anderen Ton an als den, welchen ſie gegen 
die hörigen Inſaſſen des eigenen Dorfes anſchlug. „Seid mir willkommen, 
Mutter,“ ſagte ſie gütig, „auch ihr, liebe Kinder, und habt Dank für 
die Dienſte, die ihr meiner Tochter bei ihrem Unfall geleiſtet habt. 
Ich bin noch in Eurer Schuld, gute Alte, und will ſie gern bezahlen.“ 

„Ihr ſeid mir nichts ſchuldig, edle Frau,“ erwiderte Gundula in 
höflichem Ton, der jedoch von jeder Unterwürfigkeit frei war, „es 
iſt Chriſtenpflicht, dem Hilfloſen beizuſtehen, mehr habe ich nicht 
getan.“ 
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In wachſendem Erſtaunen jah Frau Hildgunde die Sprecherin an; 
ſie hatte ſicherlich weder etwas von einer Bettlerin noch von einer Hexe 
an ſich. „So bitte ich Euch, mir Euern Rat über die Behandlung 
des kranken Fußes zu geben, meine Tochter kann ihn noch immer nicht 
gebrauchen.“ 

„Ich bin gern bereit, zu helfen, ſoweit ich es vermag“, erwiderte 
Gundula. „Das beſte Mittel wird wohl Geduld ſein, aber Geduld iſt ein 
bitteres Kräutlein für die Jungen — ſchätzen es doch ſogar die Alten 
nicht immer.“ 

Die Burgfrau ſchlug den ſchweren Vorhang zurück und hieß alle 
drei in das nächſte Gemach eintreten, das ihr eigenes Schlaf- und 
Wohnzimmer war. Durch die geöffneten Fenſter ſtrömte die helle Früh⸗ 
lingsſonne herein und übergoß es mit Licht und Wärme. Die große 
Bettſtatt mit dem reich verzierten Holzwerk, die ſchön geſchnitzten Truhen, 
die Bänke in den tiefen, lauſchigen Fenſterniſchen und am Kamin, die mit 
geſtickten Kiſſen und Decken belegt waren, der Teppich am Boden und die 
buntfarbigen Vorhänge — das alles gab ein Bild häuslichen Behagens. 
Auf einem niedrigen Ruhebett lag Mechthild und ſtreckte den Eintretenden 
beide Hände entgegen. „Kommt ihr endlich?“ rief ſie erfreut, „ich habe 
ſchon lange auf euch gewartet.“ 

Gerda kniete neben dem Lager nieder und legte den Kranz von 
Waldblumen, den ſie mitgebracht hatte, auf die Decke. „Gutes Fräulein,“ 
ſagte ſie innig, „ich freue mich ſo ſehr, Euch wiederzuſehen. Wir haben 
alle Tage von Euch geſprochen, nicht wahr, Friedel?“ 

Gundula unterſuchte den kranken Fuß, legte einen neuen, bequemeren 
Verband an und gab mancherlei Ratſchläge, dann wollte ſie ſich mit 
den Enkeln verabſchieden. Aber Mechthild bat ſo dringend, ihr die 
Kinder dazulaſſen, daß die Alte endlich nachgab; ſie befahl ihnen, 
beizeiten zu Hauſe zu ſein, und machte ſich mit ſchwerem Herzen auf 
den Heimweg — ſie fühlte ſich machtlos gegen die Gewalt der Um⸗ 
ſtände. Auch Frau Hildgunde ging ihren Geſchäften nach, und nun 
begann erſt der rechte Verkehr in dem jugendlichen Kreiſe, zu dem ſich 
auch die beiden Kinder geſellten. Friedel erzählte mit ſprühenden Augen 
vom Maifeſt im Dorf und ſang all die Lieder vor, die er dort gehört 
hatte; der kleine Wolf fand das größte Wohlgefallen an ihm und 
forderte ihn auf, mit ihm herabzukommen und ſein Pferd und ſeine 
Hunde zu beſehen. Das tat er gern, und die beiden Mädchen blieben 
allein. 
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„Wie ſchön iſt es bei Euch, Fräulein,“ ſagte Gerda und ſchaute 
mit bewundernden Blicken um ſich, „im Sommer iſt der Wald wohl ein 
prächtiges Reich, aber im Winter denke ich es mir hier noch beſſer für 
eine Königin.“ 

„Ja, es iſt lieb und traut hier,“ erwiderte Mechthild, „und ich weiß 
nur einen Ort auf Erden, der mir noch beſſer gefällt — das Kloſter in 
Eiſenach.“ 

„Waret Ihr ſchon einmal dort?“ 

„Ja, ich war zwei Jahre lang da und bin erſt im vorigen Herbſt 
von dort zurückgekehrt; aber mich faßt oft eine heiße Sehnſucht nach 
den ſtillen Räumen, nach den lieben Nonnen und den ſchönen Gottes- 
dienſten, und dann meine ich immer, ich ſei hier nur zu Gaſt, und dort 
wäre meine eigentliche Heimat.“ 

„Aber habt Ihr Euch nicht nach den Eurigen geſehnt? Nach Eurer 
Mutter, die ſo gütig ausſieht, und den herzigen Kindern? Ich könnte 
nirgends glücklich ſein, und wäre es auch noch ſo ſchön, wenn der 
Friedel nicht bei mir wäre.“ 

„Ich habe alle Tage für die Meinen gebetet und ſie dem Schutz 
der heiligen Mutter Gottes empfohlen; da war die Sehnſucht nicht 
ſo arg.“ 

„Und habt Ihr immer nur gebetet, den ganzen Tag? Das macht ſo 
müde! Ich bete gern, aber immer nur kurz.“ 

„O, wir hatten viele Beſchäftigungen! Da war Schweſter Anna, 
die lehrte uns feine Stickereien mit Goldfäden und Perlen, davon 
machten wir Decken für die Altäre oder kunſtvolle Kleider für die 
Heiligen, deren Standbilder in der Kirche aufgeſtellt waren; Schweſter 
Martha lehrte uns liebliche Lieder ſingen zum Preiſe des Jeſuskindes 
und der lieben Engelein, bei Pater Eckart lernten wir die ſchwere 
Kunſt des Leſens und die Bekenntniſſe unſers Glaubens. Am liebſten 
aber ſaßen wir abends zu Füßen der hochwürdigſten Frau Abtiſſin und 
hörten ihr zu, wenn ſie uns herrliche Legenden erzählte von den Helden 
und Märtyrern unfrer heiligen Kirche, die für ihren Glauben gelitten 
haben und geſtorben ſind. Da brannte mir das Herz, und ich hätte 
auch mein Leben für den Heiland und ſeine himmliſche Mutter hin— 
geben mögen.“ 

Mit großen Augen hörte Gerda der begeiſterten Schilderung zu 
und ſchien tief darüber nachzudenken; endlich ſagte ſie: „Für den 
Friedel könnte ich wohl auch mein Leben laſſen, wenn ich ihn dadurch 
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vor Leid und Gefahr ſchützen könnte, aber für den Heiland? — Er iſt 
ſo fern, ſo hoch, hoch über mir, was könnte mein kleines Leben ihm 
nützen?“ 

Während Mechthild dieſem Gedanken lebhaft widerſprach und die 
Begriffe des Waldkindes aufzuklären ſuchte, hatte Friedel an Wolfs 
Seite die ganze Burg beſehen, alle Ställe beſucht und die niedrigen 
Türme beſtiegen, welche die ſtarke Umfaſſungsmauer an allen vier 
Ecken überragten; ſogar dem Türmer wurde ein Beſuch auf dem mäch⸗ 
tigen Bergfried gemacht, dem hohen Turm mit den gewaltigen Mauern, 
der in Kriegs- und Notzeiten die Inſaſſen der Burg aufnehmen und 
von wenig Bewaffneten gegen eine große Zahl von Angreifern ver⸗ 
teidigt werden konnte. Die Mittagsmahlzeit, die Gerda mit Mechthild 
teilte, nahm Friedel in der Halle unter den Burgbewohnern ein; dem 
Ritter von Scharfeneck fiel das fremde Geſicht auf, und er rief nach 
Tiſch den Knaben zu ſich, der freimütig und ohne Scheu vor ihm ſtand. 
„Mein Vater hieß Guntram, er iſt ſchon lange tot, wie mir die Groß⸗ 
mutter ſagte, und mein Mütterlein auch“, erwiderte er auf die Frage 
nach ſeinen Eltern. 

„Ein ſchmucker Bube,“ ſagte der Ritter Kunz von Buchenbühl, „ich 
kann gerade einen Jägerburſchen brauchen. Willſt du in meinen Dienſt 
treten, Knabe? Du ſollſt es gut bei mir haben.“ 

Einen Augenblick ſchwankte Friedel; alles, was er heute auf der 
Burg geſehen hatte, trat verlockend vor feine Augen, und zumal die Jäger: 
burſchen ſchienen ihm ein friſches, frohes Leben zu führen — aber bald 
trat ein andrer Gedanke dazwiſchen. „Habt Dank, Herr Ritter,“ ſagte 
er offen, „ich kann Euch nicht dienen, denn ich muß frei bleiben, um — 
ein Sänger zu werden!“ 

„Ein Sänger!“ rief Ritter Wolfram entrüſtet, „das heißt ein vogel⸗ 
freier Spielmann ohne Recht und Ehre! Weißt du, was das bedeutet, 
Knabe? Ein jeder kann ſeine Hand wider dich erheben und dich er— 
ſchlagen wie einen herrenloſen Hund, ohne daß das Geſetz ihm auch nur 
eine Buße auferlegt; höchſtens darfſt du, wenn er dich nur verwundet 
hat, gegen ſeinen Schatten einen Schlag oder Stoß tun. Und ſolch ein 
Leben willſt du dir freiwillig erwählen, während doch deine Locken be⸗ 
weiſen, daß du von freier Geburt biſt?“ 

Ehe Friedel antworten konnte, ſchob Herr Diether von Buchenbühl 
ſeinen Seſſel vom Tiſch fort und ſtand haſtig auf; er ſah totenbleich 
aus. „Verzeiht, edle Damen,“ ſagte er, „es iſt heiß hier, die Luft 
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erſtickt mich.“ Er eilte hinaus, mit beſorgter Miene ſah Jutta ihm nach. 
„Was war ihm?“ fragte ſie halblaut die Mutter, „er war doch vorher 
nicht krank.“ 

„Vergebt die Störung,“ ſagte der alte Ritter entſchuldigend, „Diether 
hat eine wunderliche Schwäche: er kann keinen Spielmann vertragen, 
und wenn nur einer die Fiedel ſtimmt, ſo läuft er ſchon davon. Aber 
daß er auch nicht mehr davon reden hören kann, das iſt mir ſelbſt 
erſtaunlich — vielleicht iſt ihm auch nur der ſtarke Wein in den Kopf 
geſtiegen.“ 

Der ſchöne Tag ging für die beiden Beſucher nur zu ſchnell zu 
Ende; auf Friedel hatten freilich die Worte des Ritters einen er⸗ 
ſchreckenden Eindruck gemacht, doch gab es zu viel zu ſehen und zu 
hören, um ihnen jetzt ernſtlich nachzudenken. Mechthild küßte Gerda 
zärtlich zum Abſchied und bat ſie, recht oft wiederzukommen; auch Frau 
Hildgunde bezeigte ihr warmes Wohlwollen, denn die unſchuldige Rein⸗ 
heit, die ſo deutlich aus des Kindes Geſicht und Weſen ſprach, hatte 
ſchnell ihr Herz gewonnen. So verließen die beiden glücklich die Burg, 
mit manchem hübſchen Geſchenk verſehen, das ihnen koſtbar erſchien. Als 
ſie eben die Zugbrücke überſchritten hatten, trat der junge Ritter auf ſie 
zu. „Wenn du jemals einen Freund brauchſt, Knabe,“ ſagte er mit 
tiefem Ernſt, „ſo wende dich an mich; der Ritter Diether von Buchen⸗ 
bühl wird dir zu jedem Dienſte bereit ſein, der in ſeiner Macht liegt. 
Verſprich mir's, daß du daran gedenken willſt.“ 

„Ich will es Euch gern verſprechen, Herr,“ erwiderte Friedel er⸗ 
ſtaunt, indem er in die dargebotene Hand einſchlug; „aber ſagt, was 
macht Euch ſo gütig gegen mich? Ich kenne Euch kaum.“ 

„Ich kenne dich, das laß dir genug ſein, und für jetzt — lebe wohl.“ 
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Oln einem roh gezimmerten Tiſch vor feiner Klauſe ſaß Bruder 

Eckbert, der Einſiedler, tief über eine Pergamentrolle gebeugt, in der 
er eifrig ſchrieb. Es mußte kein leichtes Werk ſein, denn oft ließ er 
das Schreibrohr fallen, ſeine Stirn zog ſich in nachdenkliche Falten, und 
die Lippen bewegten ſich leiſe, als ſprächen ſie die Worte vor, welche 
die Hand in verſchnörkelten Buchſtaben nachſchreiben ſollte. Eine friſche 
Menſchenſtimme, die näher und näher klang, ſtörte ihn in ſeiner Arbeit; 
er horchte auf, und ein wohlgefälliges Lächeln flog über ſein verwittertes 
Antlitz. Bald darauf ſtand Friedel vor ihm und begrüßte ihn mit 
ehrerbietigem Handkuß. „Sing mir das Lied noch einmal!“ ſagte der 
Alte, und der Knabe ſang: 


„König Karl war gezogen zum heiligen Rom 
Und ging mit den Seinen zu Sankt Peters Dom, 
Um anzubeten am hohen Altar 

Das Wunder, daß Gott ein Menſch worden war. 


Und als er demütig die Kniee geneigt, 

Ein jubelnder Ruf zum Himmel aufſteigt: 

Heil, Heil, Karolus, du ſtreitbarer Held! 

Der Frieden und Ordnung beſchirmt in der Welt! 


Und als er erſchrocken empor geſehn, 
Da ſieht er den Heiligen Vater ſtehn, 
Der ſetzet der Kirche treueſtem Sohn 
Aufs Haupt des Römiſchen Reiches Kron’. 


Auf die Lippen drückt er, als himmliſchen Gruß, 
Ihm drauf des Friedens heiligen Kuß. 
Und alles Volk ruft jauchzend ihm zu: 
Heil, Kaiſer Karl! unſer Schirmherr biſt du!“ 
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„Wer hat dich das gelehrt?“ fragte der Klausner. 

„Ei, Vater, Ihr ſelbſt habt mir die Geſchichte vor wenig Tagen 
erzählt, wißt Ihr es nicht mehr?“ 

„Freilich weiß ich's, doch erzählte ich ſie dir nur in ſchlichten 
Worten; wer hat ſie dir in kunſtreiche Reimlein geſetzt?“ 

„Die kommen von ſelber, Vater Eckbert; ſeht, alles, was mir zu 
Herzen geht, das ſtrömt alsbald in Sangesweiſe wieder daraus hervor — 
ich weiß ſelbſt nicht, wie es zugeht.“ 

Der Greis ſah den Knaben ernſt und prüfend an und ſagte lang⸗ 
ſam: „Dann hat dir Gott die Gabe des Geſanges in die Seele ge— 
pflanzt und dich berufen, ein Sänger zu werden.“ 

Friedel ſtürzte auf die Kniee nieder und hob die Hände hoch 
empor: „Vater, Vater!“ jubelte er, „habt Dank für das Wort! O wie 
glücklich macht Ihr mich! Habe ich doch keinen heißeren Wunſch als 
den einen, ein Sänger zu werden! O ſagt es nur der Großmutter, daß 
ſie auch daran glaube.“ 

„Friedel,“ begann Eckbert wieder in feierlichem Ton, „dein Vater 
war ein Sänger, und ich verwahre dir ſein Erbteil.“ Er verſchwand in 
der Klauſe, kehrte aber gleich wieder zurück und trug die Geige in der 
Hand, die er dem Knaben darreichte. „Dies iſt ſein Vermächtnis an 
dich, mein Sohn, halte es hoch und heilig.“ 

Faſt überwältigt ſtand Friedel da und wagte kaum, die Geige zu 
berühren. Alle ſeine glühenden Wünſche waren mit einem Male erfüllt — 
es war zuviel, um es ſogleich zu faſſen. Dann drückte er das In⸗ 
ſtrument an die Lippen und ans Herz und ſagte mit leiſem Schluchzen: 
„Erzählt mir etwas von meinem Vater, mich verlangt ſo ſehnlich, von 
ihm zu hören, und die Ahne ſagt mir ſo wenig. War er nicht gut, daß 
ſie darum nicht von ihm ſprechen mag?“ 

„Er war der beſte Menſch, den deine Großmutter je gekannt hat“, 
entgegnete der Klausner, und dann erzählte er ihm alles, was er von 
Gundula gehört hatte, nur den Namen des Junkers verſchwieg er. Ge⸗ 
ſpannt folgte Friedel jedem Wort, zuletzt ſenkte er ſein Haupt und be⸗ 
deckte das Geſicht mit den Händen. „Erſchlagen wie ein herrenloſer 
Hund, ohne Strafe und Buße,“ flüſterte er, „o Vater Eckbert, iſt das gerecht?“ 

„Nein, es iſt nicht gerecht,“ erwiderte der Greis, „denn jeder 
Menſch iſt ein unſterbliches Weſen, und vor Gott iſt die Seele des 
fahrenden Mannes ſo hoch geachtet wie die des Ritters und Fürſten. 
Aber je mehr man die Welt kennen lernt, um ſo klarer ſieht man ein, 
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daß fie voll Ungerechtigkeit und niedrigen Weſens ift; deſto höher müſſen“ 
wir die Männer achten, die zuweilen wie helle Sterne ihre leuchtende 

Bahn über die dunkle Erde ziehen, um ihr zu zeigen, daß Hoheit und 

Gerechtigkeit kein leerer Schall ſind. Solch ein Gedächtnis zu pflegen, 
das iſt die Aufgabe, der ich mit all meiner ſchwachen Kraft nachtrachte, 

und du, Knabe, du ſollſt mir dabei helfen.“ 

„Ich, Vater Eckbert, wie vermöchte ich das?“ 

„Höre mich an. Ich habe dir ſchon manches von dem großen 
Hohenſtaufenkaiſer erzählt, von dem erſten Friedrich, den ſie den Rot⸗ 
bart nannten. Seit Jahrhunderten hatte kein Kaiſer von ſolcher Macht 
und Größe über Deutſchland geherrſcht, und vielleicht werden wieder 
Jahrhunderte entſchwinden, ehe einer kommt, der ihm gleich iſt. Ihm 
gehörte mein Leben, mein Herzblut von dem erſten Tage an, da ich 
denken konnte; ich habe ihn geliebt und verehrt wie einen der hohen 
Erzengel, die in ſchimmernder Rüſtung den Thron des allmächtigen 
Himmelsherrn umſtehen. Als der Erhabene dahin war, da ſchien auch 
mein Leben am Ende zu ſein: die Sonne war mir untergegangen, die 
Welt dunkel und öde. Und doch mußte ich weiter leben, und allmäh⸗ 
lich erkannte ich, wozu dies arme Leben noch dienen könnte, nämlich 
das Andenken des herrlichen Mannes zu bewahren für alle Zeiten und 
Geſchlechter. Sieh hier, Knabe — er zeigte auf die Pergamentrolle —, 
viele ſolcher Blätter habe ich ſchon beſchrieben, und wenn ich ſterbe, 
wird das Gedächtnis des großen Kaiſers in ihnen aufbewahrt bleiben. 
Aber ich weiß wohl, daß das geſchriebene Wort nur für den Gelehrten 
iſt, und ich möchte, daß aus meinem Werk die Geſtalt des Helden lebendig 
auferſtünde; deshalb brauche ich eine Zunge, die es hinausträgt in die 
Welt und dem Herzen des Volkes lieb und verſtändlich macht. Und dazu, 
Friedel, habe ich dich erſehen.“ 

„Es iſt ein ſchwerer Auftrag,“ verſetzte der Knabe ſinnend; „werde 
ich die Kraft haben, ihn auszurichten?“ 

„Ich hoffe es. Sieh, ich will deine Seele erfüllen mit glänzenden 
Bildern ſeiner herrlichen Perſon, ſeiner großen Taten, ſeines gewaltigen 
Willens. Und wenn dir ſeine Geſchichte zu Herzen geht, dann wird ſie 
auch wieder herausſtrömen und andre Herzen rühren und entzünden. Ich 
will dich alles lehren, was du wiſſen mußt; du ſollſt lernen die Fiedel 
ſpielen und die Harfe ſchlagen, aber auch die Kunſt des Leſens und Schreibens 
darf dir nicht fremd bleiben; vor allem aber ſollſt du lernen, den großen 
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„Erzählt mir von ihm,“ bat Friedel, indem er fich ins Gras warf 
und träumeriſch nach oben jchaute, „wann ſaht Ihr den Kaiſer zum 
erſtenmal?“ 

„Ich war noch ein kleiner Knabe, als mir mein Vater zu Aachen 
den neuerwählten Kaiſer wies und mir ſagte: »Das iſt dein Herr! Für 
den ſollſt du leben und, wenn es not tut, auch für ihn ſterben!« Mein 
Vater war ſelbſt von Jugend auf ſein vertrauter Diener geweſen und 
hatte ihn ſtets begleitet; da er des Leſens und Schreibens wohl kundig 
war, mußte er oft des Rotbarts rechte Hand ſein, denn der verſtand 
das Schwert beſſer zu führen als die Feder. Ich aber trat ſpäter an 
ſeine Stelle und diente viele Jahre dem Kaiſer als ſein Geheimſchreiber. 

Und ich meine, ich ſehe meinen Herrn heute noch vor mir ſtehen 
wie damals zu Aachen: hoch und hehr, mit den leuchtenden, blauen 
Augen, den hellen, wallenden Locken und dem prächtigen Bart, der 
wie rötliches Gold über ſeinen Königsmantel floß — und mich dünkt, 
ich höre noch den Jubel des Volkes, das ihm zujauchzte, als wäre 
er der heiß erſehnte Erretter, der eine glücklichere Zeit heraufführen 
ſollte. Sie hatten ſich auch nicht getäuſcht; mein Vater hat es mir 
oft erzählt, daß alles anders wurde, als Kaiſer Friedrich mit ſtarker 
Hand das Regiment ergriff und Geſetz und Recht im deutſchen Lande 
aufrecht hielt. Damals ſei es geweſen, als wären die Menſchen beſſer 
geworden, als ſendete die Sonne freundlichere Strahlen vom Himmel 
herab, als trüge der Boden freudiger Wein und Korn und allerlei 
reiche Frucht. ‘ 

Vollends, als wenige Jahre ſpäter der Kaiſer ſeine edle Gemahlin 
Beatrix, die Erbin von Burgund, heimführte, war es, als ſei der Himmel 
auf Erden eingekehrt. War die Fürſtin doch, als hätte der höchſte Gott 
ſie eigens für den Rotbart geſchaffen, ſo liebreizend und fein war ihre 
Geſtalt, ſo voll edelſter Sitte ihr Weſen, ſo reich an mancherlei Kenntnis 
und Wiſſenſchaft ihr Geiſt. Auch war ſie eine Freundin des edlen Ge— 
ſanges, den ſie aus ihrer Heimat mitgebracht hatte und ſelber pflegte, 
zur Freude ihres Eheherrn. Wenn ſie neben ihm ſtand, war es, als 
ſtünde ein ſchlankes Reh neben dem königli hen Löwen, als ſchwebe eine 
ſchimmernde Taube neben dem ſtolzen Adler.“ 

Der Greis, über deſſen faltiges Antlitz Blitze der Begeiſterung 
ſchoſſen, verfiel in tiefes Sinnen, das Friedel nicht gleich zu ſtören 
wagte. Endlich ſagte er: „Und wann habt Ihr ihn zum letztenmal 
geſehen?“ 
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„O Tag des Jammers und Entſetzens!“ rief der Klausner und 
preßte ſchmerzvoll die Hände zuſammen, „meine alten Augen haben es 
noch nicht verlernt, ſich mit bitteren Tränen zu füllen, wenn ich nur 
daran gedenke! — Du weißt, Knabe, daß ſich vor 130 Jahren un⸗ 
gezählte Scharen aus allen Ländern der Chriſtenheit aufmachten und 
weit über das Meer nach dem Heiligen Lande zogen, um den Un⸗ 
gläubigen die geweihten Stätten zu entreißen, an denen unſer hochge⸗ 
lobter Heiland gelebt hatte und geſtorben war. Achtundachtzig Jahre 
lang herrſchten chriſtliche Fürſten in Jeruſalem und ganz Syrien; da 
gelang es einem mächtigen Herrſcher der Sarazenen, dem Sultan Saladin, 
ihnen in ſiegreichen Kämpfen ihr Land zu entreißen und die heilige 
Stadt zu gewinnen. Ein Schrei der Entrüſtung, des bitteren Wehs, 
der heißen Reue ging durch die ganze Chriſtenheit bei dieſer ſchrecklichen 
Kunde; dem Heiligen Vater brach ſie das Herz, Fürſten und Völker 
fühlten wohl, daß ſie ſeit langer Zeit allzuwenig für Erhaltung dieſer 
koſtbaren Beſitztümer getan hätten. Nun ging wieder ein Sturm der Be⸗ 
geiſterung durch alle Herzen; der große Kaiſer fühlte ihn mit all ſeinen 
Untertanen und ſtellte ſich an die Spitze des Heeres, welches das Heilige 
Land zurückerobern ſollte. 

Laß mich ſchweigen von all der Not, die unſere Schritte be⸗ 
gleitete; von dem Verrat und der Erbärmlichkeit des elenden Griechen⸗ 
kaiſers, von den furchtbaren Mühſalen, mit denen wir in Kleinaſien 
zu kämpfen hatten. Hätte nicht der Rotbart, trotz ſeiner fiebzig 
Jahre, immer Mut und Klarheit des Geiſtes bewahrt; hätte nicht ſein 
ritterlicher Sohn, der Schwabenherzog Friedrich, ihm ſo tapfer zur 
Seite geſtanden — Gott weiß, was aus dem Heere geworden wäre! 
Manche heiße Schlacht war geſchlagen und gewonnen — ſchon wähnten 
wir uns nahe am Ziel — die Scharen lagerten ſich an den grünen 
Ufern des Kalykadnus, um neue Kräfte zum letzten Streit zu ſammeln: 
da geſchah das Schrecklichſte! Mein kaiſerlicher Herr wollte in 
jugendlicher Raſchheit den Fluß durchreiten; ich, der ich nie von 
ſeiner Seite wich, folgte ihm — da ergriffen uns die Fluten mit un⸗ 
geahnter Gewalt und riſſen uns fort. Mir vergingen die Sinne — 
als ich wieder zu mir kam, lag ich am Ufer neben meinem Herrn — 
angſtvolle Geſichter rings um uns her — — ach, ich ſchlug die Augen 
wieder auf, aber er, der Große, der Hohe, der Gewaltige — er war 
tot! — Was lag an mir? warum durfte ich nicht ſterben an ſeiner 
Statt?“ — 
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Große Zähren liefen über die welken Wangen des Greiſes in den 
weißen Bart; tief ergriffen lehnte Friedel ſein junges Geſicht an das 
alte und vermiſchte ſeine Tränen mit denen des Erzählers. „Und was 
wurde weiter?“ fragte er mit halb erſtickter Stimme. 

„Für mich gab es kein »weiter«“, erwiderte der Alte in müdem, 
traurigem Ton. „Ich blieb bei meinem Kaiſer, bis ſein irdiſcher Leib 
zu Antiochia beigeſetzt war, dann kehrte ich zurück. Ich hatte kein 
Heim, kein Weib und Kind, ich hatte immer nur ihn gehabt; meine 
einzige Hoffnung war, mich würde unterwegs ein feindlicher Pfeil 
treffen, oder eine Krankheit mich fortraffen, oder ein Sturm auf dem 
Meer mich verſchlingen. Nichts von alledem! Unangefochten kam ich 
nach Deutſchland und ſuchte Zuflucht in einem Kloſter. Aber auch da 
war es mir nicht ſtill genug; mit Erlaubnis des Abtes flüchtete ich 
in dieſe Waldeinſamkeit, wo ich bald dreißig Jahre hauſe, allein mit 
meinen Erinnerungen. Und nun hat mir der Himmel dich zugeführt, mein 
Sohn, damit du das Vermächtnis des Alten empfangen und hinaustragen 
mögeſt in alle Welt!“ 

Von nun an verging kaum ein Tag, an dem Friedel nicht ſtunden⸗ 
lang bei Bruder Eckbert geſeſſen hätte. Mit unermüdlichem Eifer übte 
er ſich in der Handhabung des Bogens, bis ſich die Töne rein und 
goldigklar von den Saiten löſten und ſeine Liederweiſen harmoniſch 
begleiteten. Mit geſpannter Aufmerkſamkeit folgte er den Erzählungen 
des Klausners und erfreute oft des Alten Herz dadurch, daß er einzelne 
Züge aus der Geſchichte des großen Kaiſers geſchickt in Reime brachte 
und ſie ihm halb ſingend, halb ſprechend vortrug. Allein das Lernen 
der Buchſtaben wollte nicht recht fortſchreiten, und nur mit Mühe ge⸗ 
lang es dem Lehrer, den ungeduldigen Schüler dabei feſtzuhalten — 
die wunderlichen Schnörkel wollten in ſeinem Kopf durchaus nicht haften, 
und ſeinem Auge, das doch ſo ſcharf wie das des Falken in die Ferne 
ſchaute und ſelbſt in der Dämmerung noch alle Umriſſe erkannte, er⸗ 
ſchienen die Zeichen alle ſo ähnlich, daß er meinte, ſie nie unterſcheiden 
zu können. 

Der kleinen Gerda aber erwuchs aus dieſem Verkehr der erſte 
große Kummer ihres Lebens: zum erſtenmal hatte Friedel ein Intereſſe, 
das ihn ganz in Anſpruch nahm, und das ſie nicht teilen durfte. Er 
liebte es nicht einmal, wenn ſie ihn zur Einſiedelei begleitete, weil, wie 
er ſagte, ein Mädchen doch nichts von Männerſachen verſtünde, und 
ſie konnte auch die Großmutter, die täglich ſchwächer wurde, nicht mehr 
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ſo lange allein laſſen. So ſah ſie ſich täglich von ihrem Gefährten 
getrennt, und viele heiße Tränen floſſen darum; aber ſie lernte bald, 
ſie vor Friedel zu verbergen, denn er ſah ein trauriges Geſicht nicht 
gern, und Klagen machten ihn ungeduldig. Arme kleine Gerda! Sie 
mußte es früh lernen, daß die Männer zum Herrſchen, die Frauen zur 
gehorſamen Unterwerfung beſtimmt ſeien, daß die Liebe, die bei ihr 
völlige, ausſchließliche Hingabe war, in Friedels Herzen erſt den zweiten 
Platz einnahm und zeitweiſe über anderen, vorherrſchenden Gedanken 
faſt vergeſſen werden konnte. 


Adjtes Kapitel. 
Ausfahrt zum Seft. 


IL“ der Burg herrſchte ein reges Leben und Treiben: im Hofe waren 
die Knappen beſchäftigt, die Harniſche, Helme und Schwerter ihrer 
Herren ſo blank zu putzen, daß ſie die Sonnenſtrahlen blitzend zurück⸗ 
warfen; andere ſäuberten die Feſtgewänder der Ritter vom leiſeſten 
Stäubchen und breiteten die ſchönen Decken aus, die, mit glänzenden 
Borten und Wappenbildern verziert, dazu beſtimmt waren, einen wal⸗ 
lenden Schmuck für die Pferde abzugeben. Auch in der Kemenate herrſchte 
große Tätigkeit, dort wurden in leichte Truhen die Prachtgewänder der 
Frauen gepackt, dazu manch blitzendes Geſchmeide, zarte Schleier, flatternde 
Bänder und geſtickte Schuhe. Jutta konnte keinen Augenblick ſtill ſitzen; 
die Ausſicht, morgen die Pfingſtfahrt nach Erfurt zum großen Turnier 
des Landgrafen von Thüringen anzutreten, zum erſtenmal in ihrem 
jungen Leben in die Welt eingeführt zu werden und all die Herrlichkeit, 
von der ſie bisher nur gehört hatte, mit eignen Augen zu ſehen — das 
raubte ihr ſchon ſeit mehreren Tagen die Ruhe und verſetzte ſie in einen 
Rauſch wonnevoller Erwartung. 

„Arme Mechthild!“ rief ſie, „wir alle ziehen aus zu Freude und 
Entzücken, und du mußt hier bleiben, allein mit Frau Wendelmuth und 
ihren ſauern Mienen! Wie trägſt du's nur, du armes Kind?“ 

„Es iſt nicht ſo ſchlimm,“ erwiderte mit ſanftem Lächeln Mechthild, 
die noch immer an ihr Lager gefeſſelt war, „mich lockt die Welt nicht ſo 
wie dich. Wäre nur ein Prieſter hier, der uns die heilige Meſſe läſe!“ 
fügte ſie ſeufzend hinzu, „bis in unſere Kapelle käme ich wohl, aber bis 
Tannenrode iſt's zu weit.“ 

„Ich will dir die goldene Kapſel bringen, die mir mein Pate, der 
Graf von Henneberg, geſchenkt hat,“ ſagte Jutta eifrig, „du weißt, es 
iſt Erde vom Heiligen Grabe darin, und ihr Anblick wird dich tröſten; 
oder willſt du lieber das Kreuzlein haben, das der Heilige Vater ſelbſt 
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geweiht hat, oder den Roſenkranz, der von der Ahnfrau unſers Hauſes 
ſtammt? Ich möchte dir gern meine beſten Schätze leihen, um dir die 
Pein zu erleichtern, die du hier bei deinem einſamen Zurückbleiben er⸗ 
dulden mußt.“ 

„Du biſt ſehr gut, Jutta, und ich will dir herzlich dankbar ſein, 
wenn du mir dieſe koſtbaren Reliquien anvertrauſt. Küſſe mich, meine 
Schweſter, und laß mich ſehen, wie ſchön du dich geſchmückt haſt. Sieh, 
hier fehlt dir eine Schleife.“ 

Eine lebhafte Röte ſtieg in Juttas Wangen. „Die habe ich 
Herrn Diether von Buchen bühl gegeben,“ jagte fie halb abgewandt, 
„er bat mich darum, um ſie als Farbe ſeiner Herrin beim Turnier 
zu tragen.“ 

„Verehrt er dich als ſeine Herrin, und ſingt er dir auch ſo ſchöne 
Lieder, wie die Frauenritter pflegen?“ 

„Nein, er ſingt nicht,“ ſeufzte Jutta, „das iſt das einzige, was 
ihm fehlt. Er iſt ſonſt ein ſo vollkommener und untadliger Ritter, 
aber er hat kein Herz und kein Ohr für den Geſang. Als ich ihn ein⸗ 
mal ſcherzend fragte, was ihm denn die Sängerzunft zuleide getan hätte, 
erwiderte er: »Man flieht zuweilen die am meiſten, die man ſelbſt ge⸗ 
kränkt hat«, und dabei ſah er ſo düſter aus, daß ich nicht weiter in ihn 
zu dringen wagte. Es muß ein Geheimnis dahinter liegen, aber nimmer⸗ 
mehr kann ich glauben, daß er, das Muſterbild jeglicher Rittertugend, 
an irgend jemand ein Unrecht begangen haben ſollte. Es iſt traurig, 
Mechthild, daß du ihn gar nicht kennen lernſt.“ 

„Ich ſehe ihn zuweilen vom Söller aus, und er gefällt mir wohl. 
So, denke ich, muß der heilige Georg, der Lindwurmtöter ausgeſehen 
haben, ſo hoch und ſtolz und mit ſo ſchönen, wallenden Locken.“ Jutta 
küßte die Schweſter zärtlich und nickte ihr mit glücklichen Augen zu. 

Am nächſten Morgen brach die Geſellſchaft auf, ein ſtattlicher 
Reiterzug; auch Frau Hildgunde und ihre Tochter waren zu Pferde. 
Den Beſchluß machten zwei beladene Wagen, und neben ihnen wanderten 
in eifrigem Geſpräch Ruprecht, der Spielmann, und — Friedel. 
Das war fo zugegangen: geſtern abend, als ſchon tiefe Dämmerung 
den Wald bedeckte, hatte es an die Tür der Waldhütte gepocht, und 
als der Knabe öffnete, hatte Ruprecht davor geſtanden. „Du ſollſt ſehen, 
daß ich dein Freund bin,“ hatte er geſagt, „der Ritter von Scharfeneck 
hat mich geworben, ihm als Rufer beim Turnier zu dienen; ich brauche 
aber noch einen Buben, willſt du mit?“ Friedel war ihm vor Ent⸗ 
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zücken faſt um den Hals gefallen; er fand kaum Worte, um der Groß⸗ 
mutter die Bitte vorzutragen. Sie lag elend und krank im Bette und 
hatte nur müde das Haupt geneigt, das hatte er für eine Zuſtimmung 
genommen. Ganz früh, als die Ahne noch ſchlief, hatte er ſich in ſeine 
Feſtkleider geworfen, Gerda flüchtig Lebewohl geſagt und war hinauf⸗ 
geſtürmt zur Burg, wo Ruprecht übernachtet hatte. Und nun zog er 
mit den andern hinaus in die Welt, von der er noch nie etwas geſehen 
hatte, und die er ſich doch in den glänzendſten Farben ausmalte. Unter⸗ 
wegs hatte Ruprecht Zeit, ihn in allem zu unterrichten, was ſeines 
Amtes ſein würde; der Knabe verſprach, ſich alles wohl zu merken und 
ſeinem Genoſſen keine Unehre zu machen. 

Jutta war ſo froh und glücklich wie ein Kind und plauderte mit 
dem jungen Ritter, der ſich beſtändig an ihrer Linken hielt, ſo unab— 
läſſig und munter, daß dieſer ſeinen gewöhnlichen Ernſt vergaß und 
mehr als einmal in ihr heiteres Lachen herzlich einſtimmte. „Seht dort 
das Eichhörnchen,“ rief ſie, „wie es blitzſchnell den Baum hinauſſchießt, 
um ſich zu verbergen — und doch kann es die Neugier nicht laſſen 
und blinzelt mit den liſtigen Auglein hinter dem Stamme hervor, um 
ſich die fremden Gäſte anzuſehen. Was meint Ihr, Herr Diether, iſt 
es ein Ritter oder ein Bäuerlein unter den Tieren des Waldes?“ 

„Ein Ritter kann es nicht ſein,“ erwiderte er in gleichem Ton, 
„ſonſt würde es nicht davonlaufen, und doch auch kein Bauer, ſonſt 
würde es nicht ſo entſchieden der Schönheit huldigen, denn ſeht, holdes 
Fräulein, ſeine Blicke ſind allein auf Euch gerichtet.“ 

„So iſt's vielleicht nur ein fahrender Geſelle, der allerlei Scherz 
und Gaukelſpiel treibt. Grüß Gott, armer Schelm!“ rief ſie luſtig 
nickend dem Tierlein zu; das aber erſchrak bei dem lauten Ton und 
fuhr hoch hinauf in die dichte Laubkrone, wo es nicht mehr zu ſehen 
war. „Kleiner Feigling!“ ſpottete ihm Jutta nach, „wovor fürchteſt du 
dich? Weißt du nicht, daß ritterliche Leute keinem Wehrloſen ein Leid 
antun?“ Da war es, als ob bei den neckenden Worten eine ſchwarze 
Hand über Herrn Diethers Geſicht führe, das Lächeln wegwiſchte und 
einen dunkeln Schleier darüber zöge. 

Ritter Kunz ritt neben Frau Hildgunde. „So ein junges 
Pärchen iſt doch ein gar erfreulicher Anblick,“ ſagte er mit behaglichem 
Schmunzeln; „ich denke, die beiden Jungen da werden den Plänen der 
Alten kein Hindernis in den Weg ſtellen. Was denkt Ihr davon, 
edle Frau?“ 


Auf dem Wege nach Erfurt. 
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„Es ijt nicht ſchwer, das Herz eines unerfahrenen Kindes zu ge- 
winnen,“ gab die Dame zurück, „doch habe ich nichts gegen Euern 
Neffen einzuwenden. Aber ich möchte Euch um eins bitten, Herr Ritter: 
laßt meiner Tochter ein Jahr Zeit, um verſtändiger zu werden und die 
Welt kennen zu lernen, ehe ſie ſich für das ganze Leben bindet; ver⸗ 
hindert Euern Neffen, jetzt ſchon von ſeinen Wünſchen zu ſprechen. 
Übers Jahr, wenn der Flieder blüht, kommt wieder nach Scharfeneck zu 
Gaſt, dann wollen wir die Verlobung feiern, wenn beide noch desſelben 
Sinnes ſind.“ 

„Übers Jahr erſt die Verlobung?“ erwiderte Ritter Kunz ein wenig 
unzufrieden. „Ich meinte, dann wollten wir ſchon Hochzeit machen.“ 

„Glaubt mir, Jutta iſt noch ein Kind, es würde für beide kein Glück 
daraus erwachſen. Und wollt Ihr mir einen Gefallen tun, ſo gebt Euch 
jetzt ein wenig mit ihr ab, damit ſie nicht Herrn Diether ganz allein 
überlaſſen bleibe.“ 

„Ihr habt zu befehlen, edle Frau“, ſagte der Ritter und ſprengte 
ſchneller vorwärts. Er brauchte keine beſondere Liſt anzuwenden, um den 
Neffen von der Seite ſeiner Dame zu verdrängen, denn dieſer fühlte ſich 
augenblicklich nicht mehr zu heitern Geſprächen aufgelegt. 

„Wie geht's, mein ſchönes Kind?“ rief der alte Herr in munterem 
Ton, „werdet Ihr Euch auch nicht ſo müde reiten, daß Ihr morgen, 
ſtatt im Bankettſaal zu glänzen, im ſtillen Kämmerlein der Ruhe 
pflegen müßt?“ 

„Weit gefehlt, Herr Ritter,“ lachte Jutta, „ich bin des Reitens 
wohl gewöhnt. Schon als Kind nahm der Herr Vater mich mit hinaus 
und lehrte mich allerlei Reiterkünſte, und es iſt die ſchwerſte Ent⸗ 
behrung, die mir der böſe Winter auflegt, daß ich mein Rößlein nicht 
beſteigen darf.“ 

„Da hat Euch die Zeit im Kloſter wohl nicht ſehr behagt?“ 

„O, es war ſchrecklich; ich fühlte mich wie gefangen und gebunden! 
All die ernſten Geſtalten in den langen, ſchleppenden Gewändern, der 
eintönige Geſang und das ewige Stillſitzen — das alles lag wie Berges⸗ 
laſt auf mir! Ich wurde krank in der geiſtlichen Luft und geſundete 
erſt, als ich wieder daheim war. Nachher hat mich Pater Euſebius 
unterrichtet, das war nicht ſchlimm, denn er tat gern nach meinem Sinn, 
und ſtatt der feierlichen Kirchengeſänge lehrte er mich allerlei hübſche, 
weltliche Lieder.“ 

Ritter Kunz drohte ihr ſcherzend mit dem Finger. „Ihr ſeid ein 
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eingefleiſchtes Weltkind, Fräulein Jutta; was ſoll daraus werden? Wißt 
Ihr denn nicht, daß Eure Eltern Euch dem himmliſchen Bräutigam be⸗ 
ſtimmt haben?“ 

„Nimmermehr!“ rief ſie heftig, biß ſich aber gleich darauf hoch 
errötend auf die Lippen. „Ihr treibt Euern Scherz mit mir, Herr 
Ritter von Buchenbühl; Schweſter Mechthild erwählt den geiſtlichen 
Beruf aus freien Stücken, und an einer Nonne iſt's genug in der 
Familie.“ 

„So würde Euch vielleicht ein irdiſcher Bräutigam beſſer zuſagen?“ 
fragte er neckend. 

„Wart Ihr auch einmal jung, Herr Ritter?“ fragte fie flink da- 
gegen, „und gab's zu Eurer Zeit auch ſchon ſo große Waffenſpiele wie 
das, dem wir entgegenreiten?“ 

„Das will ich meinen,“ rief der Ritter eifrig, „und wer weiß, ob 
es heutzutage ein Turnier oder ein Kämpfer mit dem aufnehmen kann, 
was ich in meiner Jugend geſehen habe. Wiſſet, Fräulein, daß ich die 
Schwertleite von dem großen Kaiſer Barbaroſſa ſelber empfangen habe, 
auf dem glänzenden Reichsfeſte zu Mainz (1184), wo er auch ſeine 
Söhne Heinrich und Friedrich zu Rittern ſchlug. Das war eine Zeit! 
Wer ſie erlebt hat, kann ſie nie wieder vergeſſen, denn nie gab es ähnliches 
in deutſchen Landen. Aus allen heimiſchen Gauen und aus fremden 
Reichen ſtrömten Ritter und Reiſige zuſammen; zu Schiff und zu Roß 
zogen ſie zu Tauſenden heran, und einer ſuchte es dem andern an ſtolzer 
Pracht zuvorzutun. Da waren Ritter aus Frankreich und England, aus 
Italien und Spanien, und alle wurden köſtlich bewirtet und beſchenkt. 
Auch der armen Pilger, der Spielleute und Gaukler wartete reichliche 
Gabe. Da gab es drei Tage lang ritterliche Spiele und Umzüge, Ge: 
ſang und Kurzweil aller Art; es war, als ſähe man in einem gewaltigen 
Rahmen die Blüte des Rittertums, die Macht des Deutſchen Reiches 
und die Glorie der Kaiſerwürde zuſammengefaßt. Seit den Tagen des 
Königs Artus hat man wohl nichts geſehen, was ſich dem Feſt in Mainz 
an die Seite ſtellen könnte.“ 

„Das muß herrlich geweſen ſein“, ſagte Jutta, tief aufatmend. „So 
großartig wird das Turnier in Erfurt kaum werden.“ 

Der Ritter lächelte ein wenig mitleidig. „Nein, ſicher nicht. Land⸗ 
graf Ludwig iſt ein tapferer Herr und edler Fürſt, und es iſt ein gar 
ſchönes Land, das ihm gehorcht; aber ſoweit er hinter dem großen 
Friedrich und ſeiner Macht zurückſteht, ebenſo wird auch ſein Feſt be⸗ 
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ſcheidener ſein als jenes. Aber das tut nichts, ſchöne Jutta; tapfere 
Ritter und edle Frauen werden auch hier vereint ſein, und es wird 
mancherlei Neues und Herrliches für Euch zu ſehen geben.“ 

„Mich dünkt,“ ſagte das Mädchen nachdenklich, „Eure Jugend iſt 
in eine größere Zeit gefallen, als die unſrige iſt.“ 

„Ja wahrlich, Fräulein, Ihr habt recht. Ein Friedrich Barbaroſſa 
erſteht nur einmal in vielen Jahrhunderten, und der Knabe Heinrich, 
der jetzt die Königskrone von Deutſchland trägt, wird ſeinem großen 
Ahn ſchwerlich jemals gleichen. Doch das ſind zu ſchwere Reden für 
ein junges Ohr“, fügte er abbrechend hinzu. „Kommt, laßt uns unter 
dieſen Bäumen eine kurze Raſt machen, wir ſind den andern weit vor⸗ 
aus gekommen.“ 

Er half ihr vom Pferde, und als er ſich umwandte, gewahrte er 
Friedel, der in der Nähe rüſtig einherſchritt. „Heda, biſt du auch da, 
mein feiner Knabe?“ rief er ihm zu, „komm her und ſinge der Dame 
ein Lied, wenn du eins weißt.“ 

„Wollt Ihr ein Lied vom Kaiſer Rotbart hören?“ fragte Friedel. 

„Kannſt du auch ſolche? Nun wohl, ſo ſinge; es paßt gerade in 
unſer Geſpräch.“ Friedel ſprang auf einen Stein und ſang im Sprechton: 


„Das war der Kaiſer Rotbart, der hat fic) heim gewandt 
Zum deutſchen Vaterlande aus fremdem welſchen Land. 
Empfing er auch die Krone dort und den Herrſcherſtab, 
Doch ſanken viele Hundert von edlen Rittern in ihr Grab. 


Schon wimmeln alle Straßen von manchem reiſ'gen Zug, 

Der Fähnlein und Gewaffen zur deutſchen Erde trug. 

Den Kaiſer ſelbſt beſchirmet ein auserwählter Hauf', 

Der zog in ſtarken Märſchen das Tal der wilden Etſch herauf. 


Es ſtürzt der Fluß mit Brauſen von Bergen kahl und jäh, 

Und immer ſteiler windet der Weg ſich in die Höh'. 

Und wo zu grauſen Schluchten der Paß ſich ganz verengt, 5 
Droht trotzig eine Klauſe, die wie ein Neſt am Felſen hängt. 


Da rollen ſchwere Steine, da tönt's von oben her: 

„Halt ein, ihr deutſchen Bären, euch ſchützt nicht Schild noch Wehr. 
Gefangen — wie in Krallen die Katze hält die Maus! 

Es ſei denn, daß ſich löſe mit ſchwerer Buße jeder aus.“ 


Da hilft kein Droh'n, kein Zürnen, da hilft kein Kaiſerwort: 
Geſchoß und Steine praſſeln hernieder fort und fort. 
Der Kaiſer winkt den Seinen, ſie ziehen ſich zurück, 
Dann überfliegt die Klippen ſein königlicher Adlerblick. 
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Es überragt die Klauſe ein himmelhoher Grat, 

Wohl klettern nur die Gemſen empor den ſteilen Pfad. 

„Wenn dort hinauf ſich ſchwänge ein heldenkühner Mann, 

Der ſchlüg' wie Blitz und Donner den Feinden auf die Köpfe dann.“ 


Kopfſchüttelnd hört es mancher, wie ſo der Kaiſer ſprach, 
Doch einer hört's mit Freuden: Otto von Wittelsbach. 
Zweihundert tapfre Knaben wählt er aus ſeiner Schar, 

Die brachten ſtolz entſchloſſen dem Kaiſer ſich zum Opfer dar. 


Herrn Otto an der Spitze, ſo klimmen ſie empor, 

Bald hier, bald da ſtürzt einer, der ſeinen Halt verlor. 

„Und mag die Hälfte fallen von uns in tiefſten Grund: 

Wir ſteigen doch zum Gipfel, wie wir's gelobt mit Hand und Mund.“ 


Es folget ihrem Wagnis voll Angſt der Freunde Blick, 
Nichts ahnend ſtehn die Feinde und ſinnen neue Tück'. 
Da ſchallt's von oben plötzlich: „Nun rette ſich, wer mag! 
Es iſt herangekommen der welſchen Katze letzter Tag.“ 


Und eh', was da geſchehen, die Feinde noch geglaubt, 

Da praſſeln ſchwere Steine hernieder auf ihr Haupt. 

Von unten ſtürmt der Kaiſer, von oben fährt herab 

Otto wie Blitz und Donner — das ſchuf den Welſchen bald ihr Grab. 


Und alſo ward gewendet mit eins des Kaiſers Not, 

Frei iſt der Weg, gebrochen, was Trotz dem Herrſcher bot. 
Auf! Seid dem Wittelsbacher an Treu' und Kühnheit gleich! 
So müſſen alle Braven zum Kaiſer ſtehen und zum Reich.“ 


Jutta klatſchte in die Hände. „Brav geſungen, Knabe!“ riefen die 
Ritter, die herangekommen waren, und warfen ihm kleine Münzen zu, 
die Friedel errötend einſammelte — er hatte nur wenig Geld in ſeinem 
Leben geſehen und kaum einen Begriff von ſeinem Wert. „Weißt du noch 
mehr ſolche Lieder?“ fragte Ritter Kunz. 

„Es ſchwirrt wohl noch ein Dutzend in meinem Kopf herum, aber 
ſie ſind noch nicht flügge und müſſen gehütet werden, bis ihnen die 
Flügel wachſen“, erwiderte der Knabe ohne Scheu. 

„Ein kecker Burſche,“ meinte Herr Kunz beifällig, „der wird den 
Mund immer auf dem rechten Fleck haben, wenn er als Sänger durch 
das Land ſtreift.“ 

„Pah,“ ſagte Ritter Wolfram geringſchätzig, „was liegt an einem 
fahrenden Geſellen! Wir haben ihrer ſchon zu viel im Deutſchen Reich.“ — 

Je näher die Reiſenden der Stadt Erfurt kamen, um ſo belebter 
wurde die Landſtraße: da zog eine Gauklerbande mit einem zahmen 
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Bären und einigen drolligen Affchen des Weges, dann ein reiſiger 
Zug mit einer Sänfte in der Mitte, in der eine vornehme Dame ſaß; 
zahlreiche Ritter und Frauen zu Pferde, hochbepackte Wagen, die den 
Edlen gehörten, und mit Eſeln beſpannte Karren, in denen kleine Leute 
allerlei Waren zur Stadt brachten. Dazwiſchen drängten ſich Scharen 
von barfüßigen Knaben und fahrendes Volk beiderlei Geſchlechts, das 
bei dem Feſt auch ſeine Rechnung zu finden hoffte. Friedel hielt ſich 
nahe an Ruprechts Seite; ihm wollte faſt bange werden in dem Ge— 
wühl, in dem ſich jeder rückſichtslos ſeinen Weg bahnte, unbekümmert, 
ob er andere dabei trat oder ſtieß. Zuweilen trieb ein Reiter ſein 
Pferd gerade in den Haufen der Fahrenden hinein, der dann ſchreiend 
auseinanderſtob, oder ein Fuhrknecht ließ die lange Peitſche in weitem 
Bogen durch die Luft ſauſen, ohne zu fragen, wen ſie gerade treffen 
mochte. 

Stattlich breitete ſich die Stadt mit ihren ſtarken Mauern und 
zahlreichen Wachttürmen vor den Blicken der Ankommenden aus. Im 
Strahl der Abendſonne erglänzten die Kuppeln der Kirchen; wie Silber 
und Gold blitzten die metallnen Knäufe und Kreuze der Türme, und 
luſtig flatterten die bunten Fähnlein. Am Hochgericht vorüber, wo die 
ſchwarzen Raben um den Galgen flogen, führte der Weg durch Acker 
und wohlgepflegte Gärten, wo zahlreiche Windmühlen die gewaltigen 
Flügel drehten, bis zur Brücke, die über den breiten Stadtgraben ge- 
ſchlagen war, und zu den mächtigen Doppeltoren, welche die Stadt 
verwahrten. Am Innentor gab es ein ſtarkes Gedränge, denn jeder 
Wagen wurde von den Torhütern ſorglich beſchaut, damit keine Argliſt 
eindränge, und jeder Reiter mußte Stand und Namen nennen, damit 
nicht unvermutet ein Feind Eingang in die Stadt fände. Das fahrende 
Geſindel mußte vor den Toren bleiben und ſich im Freien oder in den 
Außenwerken ein Unterkommen ſuchen, während die Ritter und Edlen mit 
ihrem Gefolge bis zum Marktplatz ritten, wo anſehnliche Herbergen ſie 
aufnahmen. Die Frauen ſuchten ihre Kammern auf, um vom langen Ritt 
auszuruhen; die Herren aber traten vor die Tür, denn alsbald ſchritten 
Beamte des Rates, von etlichen Dienern gefolgt, die Ratstreppe herab, 
um den edlen Gäſten der Stadt den Willkommen in großen Humpen ge⸗ 
würzten Weines zu bringen. So wollte es ein altes Herkommen, das 
aus den Zeiten der Väter ſtammte, und wenn die Nachkommen auch 
mitunter ſeufzten über die Menge der Gaſtgeſchenke, deren Leiſtung ihnen 
oblag, ſo wagte doch keiner an dem alten Brauch zu rütteln. 
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Der nächſte Tag verging mit Begrüßungen und Vorbereitungen; 
auf den Straßen herrſchte ein lautes Treiben: die fremden Herren 
ritten hin und her, um die Waffenſpiele zu verabreden; die Frauen 
ließen ſich in Sänften tragen, um einander zu beſuchen; dazwiſchen 
drängten ſich neugierig die Einwohner umher und begrüßten bekannte 
Edle mit lautem Zuruf. Abends gab der Rat der Stadt ein großes 
Bankett, zu welchem alle vornehmen Gäſte, auch der Landgraf ſelbſt, 
geladen waren. Es war ein prächtiger Anblick, als um die langen 
Tafeln, die mit goldenen und ſilbernen Schauſtücken beſetzt waren, die 
ſchön geſchmückten Herren und Damen in bunter Reihe ſaßen, hier 
Ritter und hohe Herren in koſtbarer Kleidung von Samt und Seide, 
dort die Väter der Stadt mit den goldenen Amtsketten und pelzver⸗ 
brämten Gewändern, während manche Edeldame mit ſtillem Neid und 
verbiſſenem Arger auf den reichen Schmuck der Stadtfrauen blickte, 
der den ihren faſt überſtrahlte. Jutta hatte nicht Augen genug, den 
glänzenden Kreis zu muſtern, und ihr Nachbar, ein junger Kaufherr 
aus anſehnlichem Geſchlecht, hatte zuerſt Mühe, ihre Aufmerkſamkeit zu 
feſſeln. Ihre Blicke flogen ſuchend umher, bis ſie Herrn Diether gefunden 
hatten, der neben dem lieblichen Töchterlein eines Ratsherrn ſaß und 
gar verbindlich mit dieſem zu ſprechen ſchien. Da plauderte auch ſie 
eifrig mit ihrem Nachbar, dem das wunderſchöne Edelfräulein überaus 
wohlgefiel. Doch ward die Unterhaltung oft unterbrochen, denn von 
Zeit zu Zeit betrat ein Sänger die erhöhte Bühne am Ende des Saales 
und ließ zum Klang der Harfe ſeine Stimme erſchallen, der alles lauſchte. 
Schon hatte einer die Gäſte begrüßt, ein anderer das Lob der Frauen 
geſungen, da trat ein dritter auf, und nach einem kräftigen Vorſpiel ſang 
er in markigen Tönen alſo: 


„Den Helm aufs Haupt, den Speer in die Fauſt, 
Die Sporen dem Hengſt in die Flanken! 
Staubwirbelnd und jauchzend dahin gebrauſt 
Durch die geöffneten Schranken! 

Die Fähnlein flattern, die Pulſe glühn, 

Und Splitter fliegen und Funken ſprühn — 
Stoß gilt es mit Stößen zu danken. 


Es lächeln und winken vom hohen Balkon 
Und ſpähen, die Kämpfer zu ſchauen, 

Mit Blicken, verheißend den minnigſten Lohn, 
Siegwünſchende, fröhliche Frauen. 
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Von einer führ’ ich die Farben am Helm, 
Und wer fie nicht ehrt, den ſchelt' ich wohl Schelm, 
Er mag ſeinem Schwerte vertrauen. 


Hei, ritterlich Leben! Im Waffengang 
Ein freudiges Wetten und Wagen, 
Zum rauſchenden, lockenden Harfenklang 
Ein luſtiges Singen und Sagen, 
Und treu wie die Ehre des Schildes im Streit, 
Verſchwiegener Minne Glückſeligkeit 
Im hoffenden Herzen zu tragen!“ 
(Aus Wolffs Singuf.) 


Rauſchender Beifall von allen ritterlichen Gäſten lohnte dem Sänger; 
die Becher klangen aneinander, und laute Zurufe erſchallten von allen 
Seiten. „Wie herrlich das klingt!“ ſagte Jutta mit blitzenden Augen 
zu ihrem Nachar, „es greift ins Herz und ruft ſein Beſtes darin wach. 
Hörtet Ihr unter Euern Fäſſern und Warenballen je ähnliche Klänge, 
Herr Gotthold?“ 

Eine Wolke zog über das Geſicht des Kaufherrn. „Ein anderes, 
Fräulein, iſt die ernſte Arbeit, ein anderes das heitere Spiel. Auch 
wir Städter üben uns im Waffengang; aber wenig würden wir den 
Mann achten, der über der Erholung die Pflicht verſäumte. Und wäre 
es denn gut, edles Fräulein,“ fuhr er lächelnd fort, „wenn es keine 
Kaufleute gäbe, die unter Mühe und Gefahr die köſtlichen Samt- und 
Seidenſtoffe, womit ſich unſere Herren und Damen ſchmücken, aus dem 
fernen Oſten herbeiſchafften? Würde es Euch gefallen, wenn, wie in der 
Vorzeit, ſich die Männer in rauhe Felle, die Frauen nur in Wolle und 
heimiſches Linnen kleiden ſollten? Würdet Ihr nicht den glänzenden 
Schmuck, die koſtbaren Steine vermiſſen, oder die Spezereien, die unſern 
Wein und unſere Speiſen würzen, und die doch ſämtlich aus fernen Län⸗ 
dern ſtammen? Wer ſollte die friedliche Arbeit tun, wenn wir alle die 
Waffen tragen wollten?“ 

Jutta ſchüttelte die ſchwarzen Locken, die ihr heute in üppiger 
Fülle um Nacken und Schultern wogten. „Laßt es gut ſein, Herr 
Gotthold,“ ſagte ſie lachend, „ich ſehe ein, daß ihr Kaufleute gar 
wichtige Leute in der Welt ſeid, die man nicht entbehren kann. Und 
doch verdient der Sänger einen Preis für ſein prächtiges Lied; kennt 
Ihr ihn?“ 

„Er iſt ein Fremdling in unſerer Stadt, und ich weiß von ihm nur, 
daß er Rudibert heißt.“ — 
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Das Feſt nahm feinen gewohnten Verlauf. Die Anweſenheit der 
Frauen verhinderte einen allzu lärmenden Ausbruch der allgemeinen 
Fröhlichkeit, doch hatte der Wein ſchon manches Antlitz gerötet, und 
manche Dame ſah ſehnſüchtig dem Ende entgegen, weil ihr Nachbar 
immer lauter und luſtiger oder auch bedenklich ſtill wurde. Nach auf⸗ 
gehobener Tafel trat Herr Diether von Buchenbühl zu Jutta und bot 
ihr ſeine Hand, um ſie zu ihren Eltern zu führen. Während ſie ſich 
durch die dichten Gruppen hindurchdrängten, trat plötzlich jemand von 
hinten nahe an den Ritter heran und flüſterte: „Mit Vergunſt, edler 
Herr, iſt Euch vielleicht der Junker von Maltheim bekannt?“ Der 
Angeredete fuhr zuſammen und ſtarrte erbleichend in das Geſicht des 
Fragenden — es war der Sänger Rudibert, aber Herr Diether gab ihm 
keine Antwort. 


Neuntes Kapitel. 
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eiter und wolkenlos brach der Pfingſtmorgen an und goß eine 

Flut von Sonnenſchein und Blumenduft über die Erde aus. Mit 
dem erſten Tagesſchimmer ward es auf den Straßen lebendig, galt es doch, 
heute einen doppelten Feiertag zu begehen: zuerſt das kirchliche Feſt 
und dann das große Turnier draußen auf der Stadtwieſe, das ſchon 
ſeit Wochen alle Gedanken beſchäftigte. Als die Glocken der Stadt mit 
ernſtem Schall ertönten, da ſtrömte alles in die Kirchen; der mächtige 
Dom, in dem der Landgraf ſamt den edelſten der fremden Gäſte dem 
feierlichen Hochamt beiwohnte, vermochte die Menge der Gottesfürchtigen 
nicht zu faſſen; auch die kleineren Kirchen und Kapellen waren zahl- 
reich beſucht. 

Als die fromme Pflicht erfüllt war, begann ein allgemeines 
Drängen nach der Wieſe, jeder wollte dort der erſte ſein und ſich einen 
guten Platz ſichern. Durch die Straßen zogen die Turnierrufer und ver⸗ 
kündeten mit lauter Stimme: „Wappnet euch, edle Ritter, tragt ſtolzen 
Mut und zieht freudig ins Feld, erweiſet eure Ritterſchaft und dienet 
ſchönen Frauen!“ Da ſammelten ſich die Haufen unter den Bannern 
ihrer Führer; voran ritt ein Herold mit der Poſaune, welcher ein 
ſchmetterndes Stücklein blies, und tänzelnd folgten ihm die edlen Pferde, 
als fühlten ſie, was ihrer wartete. In Wagen und Sänften begaben 
ſich die Frauen auf den Feſtplatz, auf dem ausgedehnte Schranken ab⸗ 
geſteckt waren; an der einen Seite erhob ſich eine erhöhte Tribüne für 
die vornehmen Zuſchauer, außen in weitem Umkreis waren Zelte und 
Buden errichtet, in denen kleine Krämer Speiſe und Trank feilboten 


oder auch Gaukler und Tierbändiger ihre Künſte zeigten. Um die 
Au guſti, Edelfalt und Waldvöglein. 6 
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Schranken aber drängten ſich in dichten Haufen Städter und fahrendes 
Volk bunt durcheinander, um zu ſchauen und mit lautem Geſchrei alle 
Vorgänge im Innern teilnehmend zu begleiten. 

Eine laute Fanfare ertönte: durch das offene Tor ritt der Land⸗ 
graf Ludwig mit ſeinem Gefolge ein, das meiſt aus älteren Rittern 
beſtand, die das Preisrichteramt verſehen ſollten. Lauter Heilruf des 
Volkes begleitete den Fürſten, der als ein ſtrenger, aber gerechter Herr 
im ganzen Lande geliebt wurde. Flüſternd fragte unter den Zuſchauern 
einer den andern, wo denn die Landgräfin Eliſabeth ſei, und warum 
ſie ihren Gemahl nicht begleitet habe; die einen tadelten, daß ſie keine 
Freude an Luſt und Spiel habe, ſeit ſie immer nur mit ihrem Beich⸗ 
tiger, dem finſtern Konrad von Marburg, geiſtliche Übungen treibe; die 
anderen nahmen ſie lebhaft in Schutz, rühmten ihre Güte und Wohl⸗ 
tätigkeit und meinten, ſie ſei eine zu treue Mutter, ihre kleinen Kinder 
zu verlaſſen. 

Der Landgraf grüßte die verſammelten Damen, und wie ein 
Blumenbeet, über das der Wind hinſtreift, neigten ſich all die ge⸗ 
ſchmückten Häupter zum Gegengruß. Er ritt an die Stelle, wo Frau 
Hildgunde und Jutta die Eckplätze einnahmen. „Fräulein von Schar⸗ 
feneck,“ ſagte er mit huldvollem Ton, „wir haben Euch, als die jüngſte 
und lieblichſte Blume in dieſem herrlichen Kranze, auserkoren, die 
Königin dieſes Feſtes zu ſein. Aus Eurer Hand ſoll der Sieger ſeine 
Krone erhalten; bis dahin habt die Gunſt, den Platz an meiner Seite 
einzunehmen.“ Erſchrocken, beſchämt, und doch erglühend vor Freude 
und Triumph, ſtand Jutta da, während die Ritter an ihre Schilde 
ſchlugen und in den lauten Ruf ausbrachen: „Heil, Heil der Königin 
Minne!“ Zwei Pagen geleiteten die Verwirrte auf ihren Sitz, der neben 
dem des Fürſten alle anderen überragte. 

Der Landgraf gab ein Zeichen, die Rufer ließen ihre Stimme er⸗ 
tönen und geboten Ruhe und Aufmerkſamkeit. Aus dem nahen Wald⸗ 
rande kam ein Zug hervor, friedlich anzuſchauen: auf milchweißem 
Zelter ſaß der Sänger Rudibert in hellen Gewändern, einen Kranz von 
Frühlingsblumen auf dem Haupte, die Harfe im Arm, während zwei 
reichgeſchmückte Knaben mit blumenumwundenen Stäben in der Hand 
das Roß am Zügel führten. Andere Knaben mit Lauten und Flöten 
folgten und begleiteten den Einzug des Sängers mit lieblichen Tönen. 
Vor der Tribüne hielt Rudibert ſtill, verneigte ſich tief, und zu den 
Klängen der Harfe begann er zu ſingen: 


Auf milchweißem Zelter ſaß der Sänger Rudibert. 


Das Turnier, 


„Hie heb’ ich an zu jagen 

Von einem großen Turnei, 

Wie feit ew’gen Erdentagen 

Der Winter kämpft mit dem Mai. 


Das iſt ein Rennen und Stechen, 
Ein Packen und Streiten mit Macht; 
Es iſt ein Biegen und Brechen 

In wogender Frühlingsſchlacht. 


Feuchtdunſtig iſt es und düſter 
Im Laubwald und im Tann, 
Da hebt nun ein Geflüſter, 

Ein Treiben und Wachſen an. 


Halt ein, ihr Blätter und Blüten! 
Halt ein, es ſtürmt aus Nord. 
Es kommt zurück mit Wüten 

Der Winter zu Raub und Mord. 


Und wieder hebt ein Ringen, 

Ein Kämpfen Mann an Mann, 
Ein Schlagen mit ſcharfen Klingen, 
Ein Toben und Toſen an. 


Der Frühling ſiegt am Tage, 
Der Winter in der Nacht, 
Hat vor der Niederlage 

Sich wieder zu Atem gebracht. 


Ausholt der Lenz zum Streiche 
Und ſchlägt mit ſauſender Wucht 
Aus dem eroberten Reiche 

Den Winter in die Flucht. 


Und vor den fliegenden Scharen 
Mit Fähnlein und blitzendem Speer, 
Den ſchallenden Siegesfanfaren 
Und dem ſtrahlenden, ſonnigen Heer — 


Fliehn Winter und Wintersknechte 
In trauriger Geſtalt, 

Und lächelnd ſitzt im Rechte 

Des luſtigen Lenzes Gewalt. 


So iſt's ſeit ew'gen Zeiten 
Unſichtbar oft geſchehn, 

So ſollt ihr's jetzt mit Augen, 
Ihr Herr'n und Damen, ſehn. 
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Schon naht der König Winter, 
Herr Lenz ift auch nicht weit, 
Um vor euch auszufechten 

Den alten Herrſcherſtreit. 


Und wer den Sieg gewinnet, 
Erhofft als Unterpfand 
Der Gnade holder Frauen 
Den Kranz aus ſchönſter Hand!“ 
(Aus Wolffs Wildem Jäger.) 


Der Harfner mit ſeinem Gefolge trat zur Seite; wieder winkte der 
Landgraf, und abermals brach aus dem Waldesſaum ein Zug hervor. 
Dem Herold folgte ein hoher Ritter von ernſtem Anſehen: über der 
dunkeln Rüſtung trug er ein graues Übergewand, das mit ſchneeweißem 
Pelzwerk verbrämt war, auf dem Helm ein Paar rabenſchwarze Flügel. 
Auch ſein Gefolge von Rittern und Knappen war ähnlich gekleidet, 
nirgend eine bunte, ſchimmernde Farbe, alles eintönig grau oder blen⸗ 
dend weiß. „Das iſt König Winter!“ riefen die Zuſchauer. Langſam 
zogen die ernſten Kämpfer durch die Schranken, neigten ſich grüßend 
vor dem Fürſten und ſtellten ſich zu ſeiner rechten Hand auf. Aber 
ſchon waren alle Blicke wieder nach dem Walde gerichtet, aus dem jetzt 
ein fröhlicher Trupp angeritten kam. Mit ſchmetternden Hörnern 
ſprengten ſie daher, ganz mit Grün und Kränzen geſchmückt, die Mähnen 
der Pferde mit flatternden Bändern durchflochten, ſelbſt die Speer⸗ 
ſtangen mit Blumen umwunden. „König Lenz! König Lenz!“ jubelten 
die Zuſchauer, und es war kein Zweifel, welcher Partei die allgemeine 
Teilnahme ſich von vornherein zuneigte. 

Der Zug nahm ſeine Stellung zur Linken der Tribüne, dem andern 
gerade gegenüber, ein. Einige Augenblicke höchſter Spannung folgten — 
dann gab der Landgraf das Zeichen, die Trompete ertönte, und mit 
dem lauten Ruf: Hurta! Hurta! ritten die beiden Haufen gegeneinander 
los. Da krachten die Speere und klangen die Schilde; Roſſe und 
Reiter bildeten einen ſcheinbar unlöslichen Knäuel — hier ſtürzte ein 
Ritter zu Boden, und eilends ſprangen ſeine Knappen hinzu, um ihm 
aufzuhelfen; dort war einer trotz verzweifelten Ringens wehrlos gemacht 
und als Gefangener abgeführt, und dazwiſchen ſchallten mit betäubendem 
Lärm die Zurufe der Tauſende draußen — bald in lautem Jubel, wenn 
ein Ritter, der beſondere Teilnahme erregte, einen Vorteil errang, bald 
in heller Schadenfreude über einen Gefallenen oder in Trauer über einen 
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Verluſt der bevorzugten Partei. Juttas Augen ſuchten nur einen in 
dem Gewühl, ihr immer erkenntlich an dem flatternden blauen Bande, 
das er am Helme trug, und an der ſchlanken Geſtalt, die alle anderen 
überragte; ſie flehte alle ritterlichen Heiligen an, ihren Helden zu ſchützen 
und ihm den Sieg zu verleihen, und es ſchien wirklich, als ſollte er 
alle an Kraft und Geſchick übertreffen. Aber o! Jetzt ſah ſie, wie ſein 
Speer bei einem gewaltigen Stoße zerſplitterte, und daß keiner ſeiner 
Knappen in der Nähe war, um ihm einen andern zuzureichen; ſie bebte 
an allen Gliedern, denn der nächſte Augenblick konnte ihm den Sieg 
entreißen. Aber noch ein Paar Augen waren ebenſo eifrig auf Herrn 
Diether gerichtet wie die ihren, das waren die Friedels; kaum hatte er 
die Gefahr des Ritters wahrgenommen, da riß er von den vorrätig 
daliegenden Speeren einen an ſich und ſtürzte ſich aalgleich in das 
Gewühl der Kämpfenden. „Nehmt, Herr!“ rief er und ſtreckte ihm den 
Speer hin. Diether ergriff ihn und ging ſeinem Gegner zu Leibe; aber 
deſſen aufbäumendes Roß gab dem Knaben einen ſo heftigen Stoß, daß 
er zu Boden fiel und eine Weile hilflos den Tritten der Pferde ausge⸗ 
ſetzt war. Mühſam ſchleppte er ſich endlich aus dem Gedränge; „Hilf 
mir, Ruprecht,“ ſtöhnte er, „ich kann nicht weiter.“ Ein paar mitleidige 
Hände ergriffen ihn, trugen ihn hinaus und legten ihn im Schatten eines 
Baumes nieder; keiner achtete weiter auf ihn, jeder hatte zu viel anderes 
zu ſehen. 

Ein neuer Trompetenſtoß, und laute Rufe: „Friede, Friede! Laßt die 
Waffen ruhn!“ machten dem Kampfſpiel ein Ende; die Parteien ordneten 
ſich und nahmen die erſte Aufſtellung ein; die Preisrichter ſchritten 
zählend umher, um zu ſehen, wer die meiſten Gefangenen verloren habe. 
Der Erfolg ſtand ganz gleich, keine Seite konnte ſich des Sieges rühmen, 
erſt der Einzelkampf konnte ihn entſcheiden. Die Schranken öffneten 
ſich, die beiden Haufen zogen ab und lagerten ſich in einiger Entfernung 
am Rande des Waldes, um einer kurzen Ruhe zu pflegen und die her⸗ 
vorragendſten Ritter zur Tjoſt (Einzelkampf) auszuwählen. Unterdeſſen 
liefen flinke Pagen mit Erfriſchungen zwiſchen den Herren und Damen 
auf der Tribüne umher, und draußen drängte ſich das Volk um die 
Buden der Verkäufer, denn die Sonne brannte heiß, und die Aufregung, 
die ſich, vom Fürſten bis zum zerlumpten Buben herab, jedes Zuſchauers 
bemächtigte, machte einen kühlen Trunk doppelt willkommen. 

Neue Trompetenſignale riefen nach längerer Pauſe zu neuem 
Ringen und Schauen; fünf Ritter waren von jeder Seite dazu erkoren, 
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das Übergewicht einer Partei feſtzuſtellen. Aber ſchon hatten die erſten 
vier Paare miteinander gefochten, und noch immer ſtand das Zünglein 
der Wage feſt in der Mitte; alles kam auf den letzten Kampf an, dem 
man mit atemloſer Spannung entgegenſah. König Winter ſelbſt war 
der eine Streiter; ihm gegenüber ſtand der hohe Ritter mit dem blauen 
Bande am Helm. Wie Jutta zitterte und die Hände ineinander prefte, 
bis ſie ſchmerzten! Sie glaubte es nicht überſtehen zu können, ihn be⸗ 
ſiegt zu ſehen. Heiß war der Streit und wuchtig die Hiebe, die von 
beiden Seiten ausgeteilt wurden; da gelang es endlich dem Frühlings⸗ 
ritter, den Gegner mit ſo gewaltigem Stoße anzurennen, daß ſich ſein 
Roß überſchlug und den Reiter zu Boden warf. Im Nu hatte ſich auch 
der andere vom Pferde geſchwungen, ſetzte dem Gefallenen die Spitze des 
Schwertes auf die Bruſt und rief: „Ergebt Euch, Ritter, Ihr ſeid be- 
ſiegt!“ „Ich bin es!“ murmelte der Winter dumpf. Da zog Herr 
Diether ſein Schwert zurück: „Steht auf,“ ſagte er, „Ihr ſeid ein zu 
tapfrer Kämpe, als daß ich Euch gefangen nehmen ſollte; zieht unge⸗ 
kränkt von dannen!“ Und während ein brauſender Freudenruf der Zu⸗ 
ſchauer durch die Luft ſcholl, die Frauen in die Hände klatſchten und 
alles dem großmütigen Sieger zujauchzte, führten ein paar Knappen den 
Beſiegten vor die Schranken, wo er ein anderes Pferd beſtieg und ſich 
ſtill in den Wald verlor. 

„Heil, König Frühling, Heil!“ tönte es von allen Seiten, und helle 
Fanfaren ſchmetterten darein. Knappen eilten herzu, um dem Ritter 
den Helm aufzubinden; zugleich erſchienen zwei Pagen, um ihn vor den 
Thron des Landgrafen und der Königin Minne zu führen. Herr Diether 
neigte ſich tief vor dem Fürſten und beugte das Knie vor der ſchönen 
Dame, die ihm mit holdſeligem Erröten einen kunſtvoll geflochtenen 
Ehrenkranz aufs Haupt ſetzte. Wieder fielen alle Inſtrumente ein, 
man führte dem Sieggekrönten ein ſchön geſchmücktes Pferd vor und 
hob ſeine Königin auf einen reich vergoldeten Thronſeſſel, der von vier 
ſtarken Männern getragen wurde. So hielt das Paar einen Umzug 
durch die Schranken unter dem Vortritt des Harfners und ſeiner 
Knaben, gefolgt von allen den Rittern, die im Kampſfſpiel unbefiegt 
geblieben waren, und begleitet von dem toſenden Beifallsgeſchrei der er⸗ 
regten Volksmenge. 

Damit war das Turnier zu Ende, und man kehrte nach der Stadt 
zurück, um eine mehrſtündige Ruhe zu ſuchen, bis mit der einbrechenden 
Dämmerung die Rufer aufs neue die Straßen durchzogen und die 
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Ritter und Damen zum Feſt des Landgrafen auf die Burg luden. 
Wieder waren Jutta von Scharfeneck und Diether von Buchenbühl die 
beiden gefeiertſten Gäſte; ſie führten den Tanz auf, und alle die jungen 
Ritter, die um die Ehre warben, mit der Königin Minne zu tanzen, 
mußten Diethers Erlaubnis dazu erbitten. Jutta ſchwamm in einem 
Meer von Wonne und Entzücken. „O Mutter!“ rief ſie, als endlich 
nach beendetem Feſt die Frauen bei anbrechendem Morgen ihre Kammer 
erreichten, „wie ſchön iſt das Leben, wie herrlich iſt die Welt! Ich hätte 
nicht gedacht, daß man ſo unausſprechlich ſelig darin ſein könnte.“ 

Frau Hildgunde küßte mit einem ernſten Ausdruck die marmor⸗ 
weiße Stirn ihrer Tochter. „Mein Kind,“ ſagte ſie faſt feierlich, „ich 
will dir deine Freude nicht trüben; genieße ſie, ſolange du jung und 
glücklich biſt, und danke dem Himmel dafür! Aber bedenke wohl, daß 
auf einen Feſttag im Leben viele ſtille Arbeitstage folgen, und ſiehe 
zu, daß die glänzenden Bilder deiner Erinnerung dir die Zeit demütigen 
Gehorſams und treuer Pflichterfüllung nicht verdunkeln, ſondern durch⸗ 
leuchten mögen!“ 
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m nächſten Morgen brachen die Scharfenecker auf; die beiden 
Ritter von Buchenbühl, die eigentlich ſchon von Erfurt aus den Heim⸗ 

weg antreten wollten, begleiteten ſie, da ſie vom Landgrafen zu einem 
Beſuch auf die Wartburg geladen waren. Ein Trupp junger Ritter, 
die ihrer Verehrung für die ſchöne Königin Minne gern einen Ausdruck 
geben wollten, gab der Geſellſchaft eine Strecke Weges das Geleit und 
verabſchiedete ſich dann mit vielen ſüßen und ſchmeichelnden Worten, die 
dem unerfahrenen Ohr des Fräuleins äußerſt lieblich klangen. Sie ſah 
ſich nach Diether um, doch konnte ſie ihn nirgends erblicken und 
meinte, er wäre wohl aus Höflichkeit ein Stück mit den andern zurück⸗ 
geritten. Aber der junge Ritter war ſchon viel früher umgekehrt, denn 
ihm war plötzlich der Knabe eingefallen, der ihm im Turnier einen 
ſo wichtigen Dienſt geleiſtet, und um den er ſich im Drange der Feſt⸗ 
freude gar nicht bekümmert hatte. Er erkundigte ſich bei ſeinen Knappen 
nach Friedel. „Der iſt in der Herberge liegen geblieben,“ hieß es, 
„er war ſo arg zerſchlagen, daß er weder zu Fuß noch zu Pferd den Weg 
machen konnte, und die Wagen waren ſchon früher zurückgekehrt.“ Ohne 
Zögern beſchloß Herr Diether, ſich ſelbſt nach dem armen Buben umzu⸗ 
ſehen, nahm einen alten Knappen zur Begleitung mit und ſprengte eiligſt 
nach Erfurt zurück. 

Bleich und trübe lag Friedel auf ſeinem Lager; das Gefühl der 
Verlaſſenheit, der Gedanke an die Großmutter und Gerda waren ihm 
noch peinlicher als die Schmerzen, die er erdulden mußte. Als Diether 
den kahlen Raum betrat, der während der Nacht vielen zum Aufenthalt 
gedient hatte, brach der Knabe in heiße Tränen aus. „O Herr!“ rief 
er, „Ihr kommt ſelber zu mir? Das iſt edel und gütig! Vielmals ſchon 
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hatte ich gebeten, es möchte Euch einer von meiner Not ſagen, aber es 
hieß immer, Ihr wäret viel zu ſehr beſchäftigt, um an mich zu denken, 
und als heute früh alle aufbrachen, gab ich die letzte Hoffnung auf. 
Ach, lieber Herr, wollet nur die Meinen tröſten und ihnen ſagen, ich 
käme heim, ſobald ich könnte — ſie werden denken, ich ſei tot, und was 
wird Gerda anfangen ohne mich?“ 

„Sei getroſt, Friedel,“ erwiderte der Ritter freundlich, „ich werde 
für dich ſorgen. Du weißt, ich habe dir Freundſchaft gelobt, und jetzt 
bin ich dir noch beſondern Dank ſchuldig, denn ohne dein mutiges und 
geſchicktes Dazwiſchentreten hätte ich vielleicht, ſtatt die Siegeskrone zu 
erwerben, eine ſchimpfliche Niederlage erlitten.“ 

„Iſt das wirklich wahr?“ rief Friedel mit blitzenden Augen, „habe 
ich Euch in der Tat einen Dienſt geleiſtet? O, dann will ich der 
Schmerzen nicht mehr achten, ſie ſind ſchon jetzt nicht mehr ſo ſtark!“ 

„Mein Knappe Reginald hier iſt wohl erfahren in der Behandlung 
ſolcher Wunden,“ ſagte Herr Diether, „ich laſſe ihn dir zurück. Er 
wird dir die Glieder mit Ol einreiben und dir neue Kleider kaufen, 
denn ich ſehe, daß die deinen arg beſchädigt ſind; dann aber ſoll er dich 
ſicher heimgeleiten. Grüß' Gott, Knabe! Wir ſehen uns bald wieder.“ 
Er gab dem Knappen die nötigen Anweiſungen nebſt einer Summe 
Geldes, ſagte dem Kranken, der mit Inbrunſt ſeine Hände küßte, Lebe⸗ 
wohl und gab dann ſeinem Pferde die Sporen, in der Hoffnung, die 
Scharfenecker noch auf dem erſten Halteplatze anzutreffen. 

Unterdeſſen war Fräulein Jutta in ſehr üble Laune geraten. Lange 
hatte ſie vergeblich auf Diether gewartet und den Reden des Ritters 
Kunz nur ein halbes Ohr geliehen; endlich konnte ſie es nicht laſſen, 
ſich nach dem Verbleib ſeines Neffen zu erkundigen. Als man ihr be— 
richtete, er ſei umgekehrt, um nach Friedel zu ſehen, ſtieg ihr die Röte 
des Zornes in die Wangen — war das ritterlich, die erwählte Herrin 
zu vernachläſſigen um eines armen Knaben willen? Freilich war ſie 
ſelbſt Friedel herzlich dankbar für ſeine ſchnelle Tat und wollte ihn reich 
dafür belohnen — aber warum konnte Herr Diether nicht einen Knappen 
abſenden, um ſich des Buben anzunehmen? Sie rief ſich alles zurück, 
was ſie je über ſpröde Gebieterinnen gehört und geleſen hatte, und be— 
ſchloß, dem Ritter eine ſehr ſtrenge Miene zu zeigen und ihn lange nach 
einem huldvollen Blick ſchmachten zu laſſen. Als er aber bei der erſten 
Herberge, an der ſie raſteten, zu ihnen ſtieß — Roß und Reiter ganz 
mit Staub und Schaum bedeckt von dem wilden Ritt —, als er ihr 
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von der Verlaſſenheit Friedels und von deſſen Freude über fein Kommen 
erzählte, da ſchmolz ihre Zurückhaltung wie Schnee vor der Sonne, und 
ſie ſah voll Bewunderung zu ihm auf, weil er ſo gütig war. — 

In der Waldhütte ſah es inzwiſchen traurig aus, und Gerda ver— 
lebte Tage und Nächte voll Angſt und Trauer. Die alte Gundula lag 
faſt immer in halbem Schlafe da, und wenn ſie erwachte, ſchien ſie die 
Enkelin nicht zu kennen, denn ſie nannte ſie Gunda und rief fortwährend 
nach Guntram, fragte, wo er weile, und warum er nicht zu ihr käme, 
ſie könne nicht ſterben, ohne ihn gewarnt zu haben. Dem kleinen Mädchen 
wurde unendlich bange dabei; ſie verlangte ſehnlich nach Beiſtand, aber 
wo ſollte ſie ihn ſuchen? Bis zur Burg war es viel zu weit; ſie getraute 
ſich nicht einmal zu Vater Eckbert hinüberzulaufen, aus Furcht, die Groß⸗ 
mutter könne ſie vermiſſen. So ſaß ſie mit überſtrömenden Augen und 
gefalteten Händen neben dem Lager und betete zu allen Heiligen um 
Friedels Rückkehr, oder ſie horchte hinaus in das Rauſchen des Waldes, 
ob ſie nicht einen Fußtritt erlauſchen, eine wohlbekannte Stimme hören 
könne. Selbſt in der Nacht ſprang ſie vielmals auf, weil es ihr ſchien, 
als hätte eine Hand an die Tür gepocht — aber es war immer nur der 
Wind, der mit den Zweigen ſpielte. 

Zum fünften Male, ſeit Friedel in der Morgenfrühe fortgewandert 
war, neigte ſich die Sonne zum Untergange, da klang ein ſonderbares 
Rollen, Knacken und Knarren durch den Wald. Erſchrocken trat das 
Mädchen in die Tür, um zu erforſchen, was das bedeute; da ſah ſie den 
Kopf eines Roſſes und hinter ihm ein Gefährt, das auf dem ſchmalen, 
holprigen Fußpfade nur langſam vorwärts kam. „Gerda!“ rief eine 
Stimme, und mit einem Schrei unſäglichen Entzückens flog ſie auf den 
Wagen zu. „Friedel, Friedel!“ rief ſie mit einem Tone, in dem ſich 
Jubel und Tränen ſeltſam miſchten, „biſt du wieder da! O nun iſt 
alles, alles wieder gut!“ Und die beiden Kinder umfaßten und küßten 
ſich und weinten und lachten und küßten ſich aufs neue, ſo daß ſelbſt 
der alte Knappe eine weiche Regung in ſeinem wetterfeſten Herzen ver⸗ 
ſpürte und ſich ein paarmal energiſch über den grauen Schnauzbart fuhr. 
„Na, nun iſt's aber genug, kleine Dirne,“ ſagte er gutmütig polternd, 
„laß uns nun weiter fahren auf dieſem vertrackten Wege, der gar nicht 
für Räder geſchaffen iſt; Sankt Georg ſei geprieſen, daß wir uns nicht 
mehr lange zu plagen brauchen. Ha, das wird den zerſchlagenen Rippen 
gut tun, wieder auf dem Rücken eines ehrlichen Gaules zu ſitzen, ſtatt 
einen ganzen Tag lang nur den Schwanz zu betrachten!“ 
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„Aber warum ſteigſt du nicht ab, Friedel?“ fragte Gerda erſtaunt. 

„Er kann nicht, mein Püppchen,“ erwiderte der Alte, „er leidet noch 
vom Turnier her und wird wohl noch ein paar Tage warten müſſen, 
bis alle die Schmerzen heilen, die er davongetragen hat. Ja ja, man 
zieht nicht ungeſtraft mit den Rittern zum Waffenſpiel aus, man bringt 
auch Wunden heim; aber was tut's? Er hat ſich brav gehalten, und 
mein Herr wird ihm den Dienſt nicht vergeſſen.“ 

„Du biſt verwundet, Friedel?“ rief Gerda entſetzt, und ihre Tränen 
fingen wieder an zu fließen. 

„Weine nicht,“ tröſtete er, „ich bin ſchon froh, daß ich wieder da— 
heim und bei dir bin.“ 

Der Wagen hielt vor der Tür, und Gerda lief hinein, um das 
Lager zu bereiten, auf das der alte Knappe den Knaben, den er wie ein 
kleines Kind auf den Armen trug, vorſichtig niederlegte. 

„Wer iſt da?“ fragte Gundula, indem ſie die Augen weit öffnete, 
„ſeid Ihr der Junker von Maltheim?“ 

„Heiliger Tobias! Iſt der braven Ahne etwas auf die Augen ge— 
fallen, daß ſie einen Graukopf für einen Junker anſieht? Ich bin ein 
Knappe des Ritters von Buchenbühl, alte Mutter, und hab' Euch Euern 
Jungen nach Hauſe gebracht. Und nun behüt' Euch Gott! Ich muß zu 
meinem Herrn.“ Er ſchüttelte Friedel kräftig die Hand und fuhr, ſo 
ſanft er konnte, über Gerdas Wange. „Nur nicht verzagt, mein Mädel!“ 
ſagte er ermutigend, „ich komme bald wieder, um nach dem da zu ſehen, 
wir bringen ihn ſchon wieder auf die Beine. Der alte Reginald hat 
ſchlimmere Wunden geheilt, als dieſe ſind!“ 

Nun hatte Gerda zwei Kranke zu pflegen, aber ſie war nicht mehr 
traurig und verzagt, hatte ſie doch ihren Friedel wieder, und wenn er 
ihr auch nicht helfen konnte, vielmehr unaufhörlich ihre Hilfe in Anſpruch 
nahm, ſo konnte ſie ihn doch ſehen und ſprechen; ja es lag eine gewiſſe 
Genugtuung darin, daß er ihr nicht fortlaufen und ſtundenlang bei Vater 
Eckbert ſitzen konnte. Und wieviel hatte er ihr von ſeinem erſten Ausflug 
in die Welt zu erzählen, wieviel hatte er genoſſen und gelitten! 

Am nächſten Tage erſchien vor der Hütte eine hohe Geſtalt, die 
ſich tief neigen mußte, um durch die kleine Tür eintreten zu können. 
„Herr Diether ſelbſt!“ rief Friedel entzückt, während Gerda errötend und 
knickſend vor ihm ſtand und ſeine Hände mit dankbaren Küſſen bedeckte. 
Während er ſich freundlich nach des Knaben Ergehen erkundigte, hatte 
ſich Gundula plötzlich aufgerichtet und zog ihn am Rock. Er wandte 
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fih um: „Was wollt Ihr, Mutter? Es tut mir leid, Euch krank 
zu finden.“ 

„Seid Ihr des Knaben Freund?“ flüſterte ſie, indem ſie ihn mit den 
großen Augen durchdringend anſah. 

„Das bin ich.“ 

„So verſprecht mir, daß Ihr ihn ſchützen wollt — vor dem Junker 
von Maltheim.“ 

Der Ritter fuhr zurück, als hätte ihn eine Natter geſtochen. „Wie 
kommt Ihr zu dem Namen?“ ſtammelte er. 

Sie zog ihn näher zu ſich heran. „Er hat Friedels Eltern getötet,“ 
raunte ſie geheimnisvoll, „den Vater erſchlug er — die Mutter ſtarb 
vor Gram — ſchützt den Sohn, daß er nicht auch in die Hände des 
Mörders falle! Verſprecht mir's,“ bat die Alte dringend, als der Ritter 
betroffen ſchwieg, und der Druck ihrer knochigen Finger, die ſeine Hand 
umklammerten, wurde ſo feſt wie der eines eiſernen Schraubſtocks, „er 
hat keinen andern Freund als Euch.“ 

„Ich verſpreche Euch, nach beſten Kräften für Friedel zu ſorgen und 
ihn vor Unheil zu ſchützen“, ſprach Diether feierlich. 

„Dank, Herr, Dank! Nun kann ich ruhig ſterben!“ ſagte ſie erleichtert 
und ſank auf ihr Lager zurück. Herrn Diether aber litt es nicht länger 
in der Hütte; er nickte den Kindern zu und eilte hinaus, als triebe ihn 
ein unſichtbares Etwas, dem er vergebens zu entfliehen ſuchte. 

Bald nach ihm trat der Einſiedler ein, den Friedels langes 
Ausbleiben ernſtlich beſorgt gemacht hatte. Mit Bekümmernis erfuhr er, 
wie es hier ſtand; er ſetzte ſich an das Bett der Alten, ergriff ihre 
Hand und fühlte nach dem ſchwachen, unregelmäßigen Pulsſchlag. Gun⸗ 
dula erwachte. 

„Ihr hier, Bruder? Das iſt gut, ich muß mein Haus beſtellen, es 
geht zu Ende. Der Ritter verſprach mir, für den Knaben zu ſorgen — 
Gerda bringt auf die Burg; das Fräulein wird ſie aufnehmen. Gott 
ſegne Euch und ſtrafe den Junker von Maltheim, der alles Elend über 
uns gebracht hat!“ 

„Frau,“ ſagte der Klausner ernſt und dringend, „denkt an Eure eigne 
arme Seele, die bald vor Gottes Thron ſtehen wird, und laßt ab von 
Fluch und Rachegedanken. Nehmt Euer Unglück aus Gottes Hand; 
Menſchen ſind immer nur Diener ſeines allmächtigen Willens.“ 

„Jener Bube ein Diener Gottes?“ rief ſie mit zornigem Lachen; 
„ein Diener des Satans war er, und die Hölle ſoll ſein Lohn ſein!“ 
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„Nein, nein,“ rief Bruder Eckbert flehend, „ſo dürft Ihr nicht ſterben! 
Könnt Ihr ihm nicht von Herzen vergeben, ſo befehlt ihn doch in die 
Hände des großen Gottes und überlaßt ihm das Gericht. Aber bedenkt: 
er war noch jung; vielleicht riß ihn ein Augenblick des Zornes hin — wer 
kann es wiſſen? Wer kündet all die Qual und Angſt, die ihm ſein böſes 
Gewiſſen bereitet hat? Wer weiß, wie heiß er oft gewünſcht hat, ſeine 
Tat ungeſchehen zu machen? Und bedenkt, daß auch für ihn eine 
Mutter auf Erden oder im Himmel betet; wollt Ihr ihre Fürbitte kreuzen 
durch Euern Fluch?“ 

Mit geſchloſſenen Augen lag Gundula da, aber ihre Züge zeugten 
davon, daß ſie nicht ſchlief, ſondern die Worte des Greiſes in ihrem 
Herzen bewegte. „Ihm vergeben?“ murmelte ſie, „ihm, den ich zehn 
Jahre lang gehaßt habe mit jedem Schlage meines Herzens? Ihm ver⸗ 
geben, der meinen Guntram erſchlug, der mir teurer war als mein 
eigener Sohn, und der meiner Gunda das Herz brach? Unmöglich, un⸗ 
möglich — ich kann es nicht.“ 

„Habt Ihr nie von dem gehört,“ fragte Bruder Eckbert feierlich, 
„der am Kreuz für ſeine Mörder betete? Er verlangt von uns, unſerem 
Groll abzuſagen und unſere Feinde zu lieben, wie er es getan.“ 

„Er war ein Gott,“ entgegnete Gundula, „und ich bin nur ein 
armes Weib.“ 

„Aber er lebte unter uns als ein Menſch, in menſchlicher Geſtalt 
und mit menſchlichem Gefühl, und er will auch uns zu ſeiner heiligen 
Höhe erheben.“ Er warf ſich neben dem Bett auf die Knie, hob ſeine 
Hände empor und betete laut um Gnade und Vergebung und um die 
Kraft, dem Beiſpiel des Heilandes zu folgen. Der harte, feindſelige 
Ausdruck in dem Geſicht der Alten ließ allmählich nach, Tränen drangen 
unter den geſchloſſenen Wimpern hervor. „Gebt mir das Kruzifix!“ 
flüſterte ſie, und Gerda legte es in ihre Hände. 

„Das hat Guntram geſchnitzt,“ fuhr die Kranke fort, „und manch 
gutes Wort hat er dabei geſprochen, denn er liebte Gott und Menſchen 
und trug keinem einen Groll nach. O Herr des Himmels, gib auch 
mir ein mildes Herz — ſtrafe den Sünder nicht zu hart — und wenn 
er ſeine Tat wirklich bereut hat — dann will auch ich — ihm ver⸗ 
geben!“ 

„Amen!“ ſprach der Klausner aus tiefſtem Herzen. „Kommt, Kinder, 
daß die Ahne euch ſegne!“ 
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Die beiden knieten neben dem Bett nieder, und die Alte legte die 
zitternden Hände auf die jungen, tiefgeſenkten Häupter. „Der Herr über 
Himmel und Erde ſegne und beſchütze euch! Möchten ſeine Engel euch 
geleiten und vor Unglück bewahren! Haltet euch wacker — vergeßt der 
alten Gundula nicht, die es treu mit euch meinte.“ Sie ſank erſchöpft 
zurück, leiſe glimmte der ſchwache Lebensfunke weiter, erſt gegen Morgen 
hauchte ſie den letzten Seufzer aus. 

Der Einſiedler ſchaufelte mit eignen Händen ein Grab unter der 
uralten Eiche mit dem Muttergottesbild; da hinein ſenkten ſie die Tote, 
über der er die Gebete der Kirche ſprach. Weinend hielten die beiden 
nun völlig verwaiſten Kinder einander umſchlungen; ſie fühlten dunkel, 
daß auch ihr bisheriges Leben zu Ende ſei, und wußten noch nicht, was 
ihnen die Zukunft bringen würde. Fürs erſte kehrten ſie in die Hütte 
zurück, bis Bruder Eckbert weitere Schritte getan haben würde. — 

Der Alte ſaß noch auf dem Steinſitz vor ſeiner Klauſe und über⸗ 
legte alles, was er ſagen und tun wollte — denn es war ein ſeltnes 
Ereignis, daß er einmal die ſtille Waldestiefe verließ und ſich unter 
Menſchen begab —, als er nicht weit von ſich ein Pferd wiehern und 
gleich darauf kräftige Schritte ſich nähern hörte. Einen Augenblick 
ſpäter ſtand Herr Diether von Buchenbühl vor ihm; er ſah bleich und 
verſtört aus, und ein Zug tiefen Leidens erhöhte noch den ernſten Aus⸗ 
druck ſeines Geſichts. „Gelobt ſei Jeſus Chriſt!“ ſagte er mit ehrerbietiger 
Neigung. 

„In Ewigkeit, Amen!“ vollendete der Klausner. „Was führt Euch 
zu mir, edler Herr? Kann ich Euch dienen?“ 

„Ich möchte Euch beichten,“ erwiderte der andere, „ſind wir hier 
unbelauſcht?“ 

„Sprecht ohne Scheu, es ſieht und hört uns niemand als Gott allein, 
der allgegenwärtig iſt.“ 

Der Ritter warf ſich auf den mooſigen Boden und ſtützte das Haupt 
in die Hand. „So hört denn meine Geſchichte!“ begann er. „Schon 
früh verlor ich meine Eltern; ein Freund meines Vaters erzog mich. 
Jeder ſchmeichelte dem Knaben, der ſo jung ſchon Herr großer Güter 
war; doch ward ich dadurch nicht ſchlecht, denn meiner Seele ſchwebte ein 
leuchtendes Bild von Rittertugend vor, dem ich mit allen Kräften nach⸗ 
trachtete. Aber ich war ein kecker, übermütiger Geſelle, der nicht viel 
Widerſpruch vertragen konnte, und in dem der Zorn leicht aufloderte, 
wenn einer ſeinem Recht entgegentrat; auch hatte ich einen hohen Begriff 
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von der Stellung, die mir, dem Erben eines alten, berühmten Namens, 
in der Welt gebühre. Bis zu meinem ſechzehnten Jahre hatte noch 
keine ernſte Wolke den Himmel meines Lebens getrübt. Da geſchah es 
eines Tages, daß die Knappen meines Vormundes, in Streit mit den 
Begleitern eines reiſenden Kaufmannes gerieten. Der Grund war mir 
herzlich gleichgültig, mich lockte nur der Kampf, der ſchon in vollem 
Gange war, als ich dazukam. Als der Krämer mit den Seinen be— 
zwungen war und auf die Burg geführt wurde, gewahrte ich in einiger 
Entfernung ein Mädchen; in lachendem Übermut ritt ich auf ſie zu und 
ſagte ihr, ſie ſei meine Gefangene. Beim heiligen Kreuz! Ich meinte 
nichts Böſes und wollte ihr kein Leid antun, deshalb empörte es mich 
um ſo mehr, daß ein Spielmann, der mir wohlbekannt war, ſich mir 
entgegenſtellte und ſich zu ihrem Beſchützer aufwarf. Seine Worte reizten 
mich, ich ergriff mein Schwert, um ihm einen Denkzettel zu geben; da 
ſtürzte er nieder, zum Tode getroffen, und ſein letztes Wort nannte 
mich einen Mädchenräuber, einen Feigling, der Wehrloſe überfalle! Ich 
jagte davon und ſagte niemand etwas von dieſem Vorfall; erſt mehrere 
Stunden ſpäter ſchlich ich heimlich zu der Stelle zurück, um nach dem 
Spielmann zu ſehen. Keine Spur von ihm oder dem Mädchen; toten- 
ſtill war der Wald; aber plötzlich war mir's, als erhielte jeder Baum 
eine Stimme, als rieſe es jeder Vogel mir zu: Fluch dem Feigling, der 
einen Wehrloſen erſchlagen hat! Und wohin ich auch ging, und was ich 
auch tat, beim Waffenwerk und beim Gebet, immer und überall tönten 
die ſchrecklichen Worte in meinen Ohren wider. O Vater, was hab’ 
ich gelitten! Einem frommen Prieſter beichtete ich meine Sünde, er legte 
mir ſchwere Bußen auf, er ließ mich große Summen an Kirchen und 
Klöſter zahlen — was half's? Nach kurzer Friſt war es wieder, wie es 
geweſen war, und meine Seele fand keine Ruhe. 

Zu dieſer Zeit wünſchte mein Oheim, der Ritter von Buchenbühl, 
mich an Stelle ſeines verſtorbenen Sohnes an Kindes Statt anzunehmen 
und ſeinen Namen, der ſonſt ausſterben mußte, auf mich zu übertragen; 
ſchwer fiel mir der Entſchluß, dem Namen meiner Ahnen zu entſagen, 
aber ich tat es dennoch, in der Hoffnung, der alten Erinnerung da- 
durch zu entfliehen und den Flecken von mir zu tilgen. Ich zog in den 
Kampf gegen die Heiden an der Oſtſee, ward zum Ritter geſchlagen und 
mit Auszeichnung überhäuft; man rühmte meinen tapfern Arm, mein 
kühnes Draufgehen, und es ſchien, als ſeien endlich die anklagenden 
Stimmen verſtummt. Da kam ich hierher, und neben dem Glück, das 
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ich hier fand, erwachte auch der alte Fluch, und auf Schritt und Tritt 
fühle ich mich unwiderſtehlich an die alte Schuld gemahnt. Aus den 
Augen ſeines ahnungsloſen Sohnes ſchaut ſtrafend der erſchlagene Vater 
mich an; die letzte Bitte der alten Frau, die mich des Mordes an 
Tochter und Eidam zeiht, verpflichtet mich, den Enkel vor mir ſelbſt zu 
ſchützen. Zeigt mir einen Ausweg aus dieſem Irrſal an, ehrwürdiger 
Vater; ſagt mir, was ich tun ſoll, um meine Sünde zu büßen und frei 
und erlöſt mein Leben weiter zu führen, das mir heute nur wie eine 
drückende Laſt erſcheint.“ 

„Armer, armer Mann!“ ſagte der Klausner ergriffen, „ſeid Ihr 
der Junker von Maltheim?“ Der Ritter nickte nur. „So wiſſet, daß 
die alte Gundula in ihrer letzten Stunde dem Mörder ihres Eidams 
vergab, falls er ſeine Schuld aufrichtig bereue. Und ich glaube, daß 
Gott Euch längſt vergeben hat, denn er ſiehet das Herz an und weiß 
zwiſchen vorbedachtem Mord und der unglückſeligen Verblendung eines 
heiß bereuten Augenblicks wohl zu unterſcheiden. Die beſte Buße für 
Eure Schuld aber iſt es, wenn Ihr Euch des verwaiſten Knaben an⸗ 
nehmt und für ihn Sorge tragt.“ 

„Das will ich!“ rief Herr Diether aufſpringend und die Hand zum 
Schwur erhebend; „ich will für ihn ſorgen, als wäre er mein leiblicher 
Bruder. Sagt mir nur, was ich am beſten für ihn tun kann.“ 

„Bringt ihn nach Tannenrode in die Kloſterſchule; Gott hat köſt⸗ 
liche Gaben in ſeine Seele gelegt, die ſich dort frei und fröhlich ent⸗ 
falten werden.“ 

„Ins Kloſter mit dem friſchen Buben?“ fragte der Ritter zweifelnd; 
„gebt ihn mir lieber als Knappen mit; ich will ihn in allem Waffenwerk 
unterweiſen, vielleicht kann er noch einmal die Ritterwürde erwerben.“ 

„Nein, Herr,“ entgegnete der Klausner entſchieden, „dazu iſt er nicht 
geſchickt; es iſt altes Bauernblut in ihm, das widerſtrebt der ritterlichen 
Zucht. Er ſoll ja kein Mönch, er ſoll ein Sänger werden, und wenn 
er eine tüchtige Erziehung erhält, ſo wird er vielleicht einſt ein helles 
Licht für ſein ganzes Volk ſein. Das iſt ſein eigner heißer Wunſch, 
für deſſen Erfüllung er Euch danken wird ſein lebelang.“ 

„Ich will Eurer Weisheit vertrauen,“ ſagte der Ritter nach kurzem 
Beſinnen, „ſprecht mit Friedel über Euren Plan, aber zwingt ihm nichts 
auf, was ſeiner Natur widerſpricht. Ich wünſche aufrichtig, das für ihn 
zu tun, was ihm heilſam iſt und ihm ein glückliches Leben ſichert. Zählt 
allezeit auf mich!“ 
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Der Einſiedler reichte ihm die Hand. „So ſoll es ſein, edler Herr; 
glaubt mir, der Knabe iſt meinem Herzen teuer, und auch ich ſorge um 
ihn wie ein Vater um ſeinen Sohn.“ 


Ode und leer ſtand kurze Zeit darauf die Waldhütte da, die von 
ſämtlichen Bewohnern verlaſſen war. Gerda hatte freundliche Aufnahme 
auf der Burg gefunden; Mechthild, die noch immer leidend war, hatte 
ſie ſich zu beſonderer Pflege und Geſellſchaft ausgebeten, und das kleine 
Mädchen mit dem liebevollen Herzen, den geſchickten Händen und dem 
glücklichen Sinn, der ſich leicht in Gegebenes fand, hätte ſich in der 
neuen Umgebung ganz behaglich gefühlt, wäre nur nicht die bitter 
ſchmerzliche Trennung von Friedel geweſen. Aber wenn ſie bei Tage 
auch durch mancherlei Beſchäftigung in Anſpruch genommen und von 
dem ungeahnten Reichtum um ſie her angezogen wurde, ſo machten ſich 
doch an jedem Abend Entbehrung und Sehnſucht von neuem geltend und 
preßten ihr heiße Tränen des Kummers aus. 

Noch ſchwerer aber fiel es Friedel, ſich in die Beſchränkung der 
Kloſterſchule zu finden. Viel Mühe hatte Bruder Eckbert gehabt, ihn 
zu überreden, daß er in dieſe Entſcheidung über ſein Schickſal willigte; 
nur die oft wiederholte Zuſicherung, daß er dort nur einige Jahre 
bleiben ſolle, um dann ein echter, ganzer Sänger zu werden, machte 
endlich Eindruck auf ihn. Der Klausner hatte ihn ſelbſt ins Kloſter 
begleitet, um ihn dem Abt zu übergeben und der beſonderen Fürſorge 
des milden Bruders Jakobus, des Muſikers, zu empfehlen; als er ſich 
aber verabſchieden wollte, da klammerte ſich der Knabe feſt an ſeinen 
Arm und beſchwor ihn mit Tränen, ihn wieder mitzunehmen; er wolle 
mit ihm in der Klauſe leben und jeden Dienſt für ihn tun, auch fleißiger 
als bisher die ſchweren Buchſtaben lernen — nur hier, zwiſchen dieſen 
hohen Mauern, unter all den fremden Geſtalten in den dunkeln Kutten 
ſolle er ihn nicht laſſen, hier müſſe er vor Angſt vergehen. Da hatte 
der Abt ſeine Hand ergriffen und mit ſanftem, aber feſtem Tone geſagt: 
„Hab nur ein wenig Geduld, mein wilder Waldvogel; in kurzem wirſt 
du dich heimiſch fühlen in der neuen Welt, wo es jedermann gut mit 
dir meint. Glaub mir's, das Kloſter iſt eine gütige Mutter für alle 
Vater⸗ und Mutterloſen; auch du wirſt die milde Hand ſegnen lernen, 
die dich liebevoll leiten und vor aller Gefahr beſchirmen kann. Aber 


hüte dich, dich gegen ſie aufzulehnen, denn dieſelbe Hand kann Pre Wider: 
Uugufti, Edelfalk und Waldvöglein. 
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fpenftigen auch ſtrafen mit väterlicher Strenge.“ Da wurde Friedels 
widerſtrebendes Herz von ehrfürchtiger Scheu ergriffen, und wie oft er 
auch noch, dem gefangenen Tiere des Waldes gleich, an den Stäben des 
Käfigs zu rütteln ſuchte: die ſtraffe Zucht des Kloſters bezwang ihn, wie 
ſie ſchon Tauſende vor ihm bezwungen hatte. 

Selten nur kamen die beiden Kinder zuſammen; wenn Gerda am 
Sonntag mit den andern zur Kirche nach Tannenrode kam, ſah ſie ihn 
unter den Chorknaben, welche die Weihrauchfäſſer ſchwangen und die 
heiligen Geſänge erſchallen ließen; nachher ftand er wohl vor der Tür 
und begrüßte ſie beim Herausgehen; aber es waren immer nur kurze, 
halb verſtohlene Augenblicke, die kein Ausſchütten des Herzens erlaubten. 
Solch ein Wiederſehen machte ſie nur noch trauriger, denn es führte ihr 
immer wieder die große Veränderung vor Augen, die mit Friedel vor⸗ 
gegangen war: die üppigen Locken waren nach geiſtlichem Brauch kurz 
verſchnitten, die dunkle Kutte denen der Mönche ähnlich, der ſonſt ſo helle, 
lachende Blick ernſt und verſchleiert. Und dann ſchämte ſie ſich faſt des 
guten Lebens, das ſie ſelber führte, und es kam ihr wie ein Unrecht vor, 
daß ſie frei durch Feld und Wald wandeln durfte, während er hinter 
Mauern trauern mußte! 
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itter Wolfram von Scharfeneck und feine beiden ritterlichen Gäſte 
kamen von ihrem Beſuch auf der Wartburg in ſehr ernſter Stimmung 

zurück, und die Frauen erhielten auf ihre Fragen nur ziemlich einſilbige 
Antworten. Sogar Jutta konnte von Herrn Diether nicht viel mehr 
herausbekommen, als daß viel von einem neuen Kreuzzuge geſprochen 
worden ſei, den Kaiſer Friedrich ſchon vor vielen Jahren, bei ſeiner 
Krönung zu Aachen, gelobt und immer noch nicht ausgeführt habe. 
Dieſe Kunde erfüllte ſie mit einer dunkeln Angſt, der ſie keine Worte zu 
geben wagte, die aber dadurch noch erhöht wurde, daß ſie die Augen 
ihrer Mutter häufig rot von heimlichen Tränen fand. Wohl hatte ſie 
mit Begeiſterung den Berichten über frühere Züge nach dem Heiligen 
Lande gelauſcht und es ſich oft als herrliche Aufgabe eines Ritters 
ausgemalt, als Streiter Chriſti auszuziehen und die Ungläubigen zu 
bekämpfen; jetzt aber ſtand der Gedanke, daß die, welche ihrem Herzen 
teuer waren, die gefahrvolle Reiſe antreten und aus der trauten Heimat 
für lange Jahre ſcheiden könnten, wie eine dunkle Wolke über ihr. 

Alle Glocken des Kloſters Tannenrode luden zur Andacht ein, und 
doch war es weder Sonntag noch einer der vielen Feiertage. Von allen 
Seiten zogen Ritter und edle Herren heran, auch das Landvolk ſtrömte 
herzu, denn es hieß, ein Geſandter aus Rom ſei gekommen, um an 
Vornehme und Geringe eine Botſchaft des Heiligen Vaters auszurichten. 
Von Scharfeneck her kamen die Ritter, denen ſich Frau Hildgunde und 
Jutta angeſchloſſen hatten. Die Kirche war gedrängt voll, der Abt 
ſelbſt hielt das Hochamt; dann betrat ein noch junger Bruder vom neu⸗ 
gegründeten Orden der Franziskaner in grober, härener Kutte, die nur 
mit einem Strick gegürtet war, die Stufen des Altars. Er ſchilderte 
der Verſammlung mit beredten Worten die traurigen Zuſtände im 
Heiligen Lande, wo die Chriſten zu ſchwach geworden wären, ſich der 
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Moslemin zu erwehren, wo die teuerſten Stätten der Chriſtenheit, die 
heilige Grabeskirche zu Jeruſalem, Bethlehem und Golgatha, im Beſitz 
der Ungläubigen ſeien. 

„Seht,“ rief er, „wie ſich tauſend Hände im Orient ausſtrecken, um 
den Beiſtand, die tatkräftige Hilfe des Abendlandes anzurufen; willſt 
du, deutſches Volk, das von dem Herrn ſo hoch erhoben iſt, allein ferne 
ſtehn und den Ruhm, die Ehre und das Eigentum des Erlöſers zu ver- 
teidigen, den Welſchen und Galliern überlaſſen? Schon rüſten ſich 
England und Frankreich, die geweihte Erde den Heiden zu entreißen; 
von allen Seiten ziehen ſie heran — und ihr wollt müßig und träge 
daheim bleiben? O ſprecht nicht: Was geht uns das fremde Land an? 
— Iſt denn die Stätte, wo euer Heiland lebte und litt und euch im 
blutigen Tode die ewige Heimat erwarb, euch ein fremdes Land? Iſt 
jener Boden, auf dem Maria, die Mutter der Gnaden, euer aller troſt⸗ 
reiche Mutter, wandelte, nicht auch euer Vaterland? Darum auf, Ritter 
und Edle, zieht die Schwerter aus der Scheide, eilt in den Kampf 
unter dem Banner des höchſten Himmelsherrn! Auf, ihr Bauern, 
laßt Pflug und Senſe liegen und weiht euch einem höheren Dienſte! 
Der Heilige Vater bietet jedem, der das Kreuz nimmt, Vergebung ſeiner 
Sünden und einen Platz im Himmelreich, den Frauen und Kindern 
aber, die er zurückläßt, den mächtigen Schutz der Kirche für zwei volle 
Jahre. Darum zögert nicht, verſäumt nicht euer irdiſches und ewiges 
Heil, macht euch bereit, um Chriſti willen zu verlaſſen Weib und Kind, 
Haus und Hof, Gut und Eigentum, denn ſo wahr ich hier vor euch 
ſtehe; Gott will es!“ 

Die feurige Rede des Franziskaners ſchlug zündend in die Menge 
ein; jedes Ohr hing an ſeinen Lippen; Stöhnen und Seufzen begleiteten 
ſeine Worte, und als er ſchloß, da brauſte ein gewaltiger Ruf bis zum 
Gewölbe der Kirche hinauf: Gott will es, Gott will es Und 
alsbald begann ein Drängen nach dem Altar; Ritter und Bauern, 
Männer und Jünglinge traten vor, knieten nieder und ließen ſich 
das Kreuz anheften. Zitternd folgten die Frauen dem Vor⸗ 
gang; jetzt drückte Frau Hildgunde krampfhaft die Hand der Tochter, 
als Ritter Wolfram das heilige Zeichen empfing, und gleich darauf 
verbarg Jutta das Antlitz an der Bruſt der Mutter, denn auch 
Herr Diether von Buchenbühl kniete vor dem Altar. „Auch er, auch 
er!“ ſchluchzte ſie leiſe, „o, es hat mir geahnt, daß dieſes Glück nur von 
kurzer Dauer ſei!“ 
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In dumpfem Schweigen kehrten die Scharfenecker nach Hauſe zurück; 
mühſam bekämpften die Frauen ihren Kummer, auch die Männer waren 
ernſt und ſtill. Erſt als Frau Hildgunde mit dem Gatten allein war, 
ließ ſie ihrem Jammer freien Lauf. „O, mein lieber Herr,“ rief ſie 
weinend, „wie ſoll ich es ertragen, daß Ihr mich und die Kinder auf 
lange Zeit verlaſſen wollt? Und was ſoll aus einem Häuflein unbe⸗ 
ſchützter Frauen werden in dieſer Zeit, wo nur der Starke die Macht 
hat und das Recht des Schwächeren mit Füßen tritt? Kann das in 
Wahrheit Gottes Wille ſein, daß Tauſende von Familien zerſtört, die 
heiligſten Bande zerriſſen werden? Warum ſendet der Heilige Vater nicht 
die Scharen von Mönchen und Geiſtlichen aus, die weder Weib noch 
Kind haben?“ 

„Um aller Heiligen willen, Weib, läſtere nicht!“ rief Herr Wolfram, 
„willſt du Gottes Willen beſſer kennen als der Papſt, der doch ſein 
Stellvertreter auf Erden iſt? Ein Ritter darf ſich nicht träge verliegen, 
und wenn es daheim keinen Grund gibt, ſein Schwert zu ziehen, ſo 
mag er in der Fremde für eine heilige Sache kämpfen und ſich den 
Himmel erſtreiten. — Doch nun laß uns ruhig überlegen, Hildgunde, 
wie wir alles am beſten für die Zeit meiner Abweſenheit einrichten, 
damit es euch hier an nichts fehle. Ich laſſe dir den alten Klaus und 
ſechs ſtandhafte Knappen zurück, um euch zu ſchützen; doch meine ich, es 
wird dir lieb ſein, einen geiſtlichen Beiſtand in der Nähe zu haben. Ich 
habe an Bruder Eckbert, den Klausner, gedacht.“ 

„Ich hörte ihn immer als einen heiligen Mann rühmen,“ erwiderte 
die Frau, „und ich könnte herzliches Vertrauen zu ihm faſſen, aber 
glaubſt du, daß er ſeine Einſiedelei aufgeben und wieder unter Menſchen 
gehen würde?“ 


„Ich hoffe es, denn er iſt alt, und der rauhe Winter in der dürf⸗ 
tigen Klauſe muß ihm beſchwerlich fallen. Noch eine wichtige Sache: 
unſern Wolf werde ich zum Grafen von Henneberg bringen, damit er 
ihn in ſeine Zucht nehme; er hat es mir längſt verſprochen.“ 

„Nein, nein,“ rief Frau Hildgunde leidenſchaftlich, „das wirſt du 
mir nicht antun! Soll ich zugleich meinen Gatten und meinen ſüßen 
Knaben verlieren? Ich ertrüge es nicht! Bis zum vollendeten ſiebenten 
Jahre gehört der Sohn ſeiner Mutter, und ich will mir dies heilige 
Recht nicht entreißen laſſen; ich will es wahren gegen jedermann, ſelbſt 
gegen dich!“ 
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„Gemach, gemach, liebes Weib“, ſagte Herr Wolfram, erſchreckt durch 
die ungewohnte Heftigkeit der ſonſt ſo ruhigen und gefügigen Frau. 
„Ich will dir kein Unrecht antun, ſondern nur meine Pflicht an dem 
Knaben erfüllen, dem einzigen Träger meines alten Namens. Doch will 
ich deinem Wunſche nachgeben und den Grafen bitten, ihn ſelbſt gegen 
Ausgang des Winters von hier abzuholen; du kannſt dich alſo noch 
mehrere Monate an deinem Sohn erfreuen. Sei tapfer, Hildgunde,“ 
fügte er in herzlichem Ton hinzu, indem er liebevoll den Arm um fie 
ſchlang und ihre geſenkte Stirn küßte, „eines Ritters Weib darf nicht 
zagen, und der Gottesſtreiter muß ſtarke Herzen hinter ſich laſſen, die 
für ihn beten und auf ſeinen Sieg vertrauen.“ 


Sie lehnte den Kopf an ſeine Bruſt und drückte ſeine Hand an ihr 
Herz. „Du haſt recht, Wolfram,“ ſagte ſie dann feſt und ſchaute ihm 
mutig ins Angeſicht, „ich will nicht klagen und feige ſein. Ziehe hin 
und ſtreite mannhaft für Gott und die heilige Kirche, ohne Sorge um 
die, welche du daheim läſſeſt. Mir aber werden die Heiligen beiſtehen, 
hier deine Stelle zu vertreten und dir das Deine zu behüten. So Gott 
will, ſehen wir uns alle in Glück und Freude wieder.“ 


Die Ritter von Buchenbühl brachen zuerſt auf, mußte doch Diether 
daheim für ſich und die Seinen die Ausrüſtung zur Kreuzfahrt beſchaffen, 
um, wie verabredet, im Juli mit Herrn Wolfram in Augsburg zuſammen⸗ 
zutreffen. Ehe ſie Abſchied nahmen, traf der junge Ritter Jutta im 
Gärtchen am Burgwall; ſie hatte ſich dorthin geflüchtet, um allein zu 
ſein, denn das Herz ſchien ihr vor Kummer ſchier zu ſpringen. „Ihr 
flieht unſere Geſellſchaft, edles Fräulein,“ hob er an, „und doch möchte 
ich ſo gern einen Abſchiedsgruß aus Euerm Munde hören und einen 
Segenswunſch auf die weite Reiſe mitnehmen.“ 


„Mögen Gott und alle Heiligen Euch geleiten, Herr Ritter,“ er⸗ 
widerte ſie mit geſenktem Blick; „vergeßt auch derer nicht, die daheim 
für Euch beten.“ 

„Ich ihrer vergeſſen?“ rief er feurig, „ſeht, Fräulein Jutta, hier 
iſt der Talisman, der mich jederzeit an die ſchönſten Tage meines Lebens 
erinnern wird.“ Er zog ein blaues Band, das er beim Turnier getragen, 
aus der Bruſt. „Solange ich das bei mir habe, mahnt es mich im 
Wachen und im Träumen an die holdſelige Königin Minne, und ſolange 
ich lebe, ſoll kein Feind und kein Freund mir den Schatz entreißen. 
Und wollt auch Ihr mir geſtatten, Euch ein kleines Zeichen zu Hinter 
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laſſen, das Euch zuweilen an den Ritter des Frühlings erinnert?“ Er 
zog eine feine, goldene Kette hervor, an der ein Goldplättchen hing, darin 
waren fünf blaue Steine ſo kunſtreich eingelegt, daß ſie eine Blume 
bildeten. „Es iſt ein Schmuckſtück meiner ſeligen Mutter,“ ſagte er weich, 
„auf ihrem Sterbebette gab ſie es mir und hieß mich es in Ehren halten 
und ihrer dabei gedenken, denn das Blümlein riefe immer: Vergiß mein 
nicht! Ich habe es nie, nie von mir gelaſſen; wollt Ihr es jetzt in Eure 
Hut nehmen, Jutta, und Euch auch zuweilen von dem Blümchen zurufen 
laſſen: Vergiß mein nicht?“ 

„Habt Dank, Herr Ritter,“ flüſterte ſie unter Tränen, „ich will es 
treu bewahren und mir ſein Sprüchlein fleißig vorſagen laſſen.“ Sie 
verbarg das Kleinod an ihrer Bruſt, drückte ihm flüchtig die Hand und 
entfloh. Erſt im Augenblick des Aufbruchs, unter allen übrigen, ſah er 
ſie wieder; aber lange noch wehte ihr weißes Tuch vom Söller ihm nach, 
bis eine Biegung des Weges ihm den Anblick der Burg entzog. 

Die nächſten Wochen vergingen den Frauen auf Scharfeneck in 
eifriger Tätigkeit, denn es war fürwahr keine kleine Aufgabe, zehn 
Männer mit neuer Gewandung zu verſehen; vom Morgen bis zum 
Abend klapperten die Scheren, flogen die Nadeln in fleißigen Fingern 
auf und ab. Stiller als ſonſt ging es dabei zu; Jutta, die früher 
immer bereit geweſen war, ein Lied anzuſtimmen oder irgendein Scherz⸗ 
wort in die eintönige Arbeit einzuflechten, ſaß ſtumm und trübe da, und 
manch heimliches Tränlein fiel auf ihrer Hände Werk hinab. Auch 
unter den Mägden dachte manche kummervoll an die Trennung von 
dieſem und jenem Knappen, der ihr freundlich geholfen hatte, den ſchweren 
Eimer aus dem tiefen Ziehbrunnen herauf zu heben oder Holz zu 
ſpalten und andere ſchwere Arbeit mit heiterm Wort zu erleichtern. 
Nur Mechthild war voll glühender Begeiſterung für die Kreuzfahrt; 
ſie bat es ſich als beſondere Gunſt aus, jedes Stück mit dem heiligen 
Zeichen zu ſchmücken, und ſtickte mit kunſtfertiger Hand ein rieſiges 
Kreuz in die weiße Heerfahne des Vaters. Oftmals ſtimmte ſie das 
Lied an, das aus den Zeiten des Kaiſers Barbaroſſa ſtammte und alſo 
lautete: 


„Auf, ruft es mit Poſaunenſchallen 
Von Syria bis Thuleland, 
Auf, Paläſtina iſt gefallen, 
Jeruſalem in Heidenhand! 
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Geſchändet find die heil'gen Stätten, 
Der Roßſchweif auf dem Ölberg wallt, 
Der fromme Pilger geht in Ketten, 
Die Kirche Gottes trägt Gewalt. 


Ihr Ritter, eitle Schlachtenſchläger 
Um ird'ſchen Tand und Torenſtreich, 
Auf, hier iſt Chriſtus Bannerträger, 
Und Siegespreis das Himmelreich! 


Und wer im heil'gen Land der Palmen 
Den ſchönſten Siegestod gewann, 
Den tragen unter Siegespſalmen 
Die Engel Gottes himmelan.“ 
(Felix Dahn.) 


Der Tag der Abreiſe war herangekommen; im Burghofe hielten 
die Begleiter Herrn Wolframs in voller Ausrüſtung, drei Ritter und 
ſechs Knappen, dazu noch vier ledige Pferde und einige Wagen, die 
mit Futter und Lebensmitteln beladen waren und den Zug ſo weit be⸗ 
gleiten ſollten, wie die Vorräte reichten. Oben in der Kemenate nahm 
der Ritter von den Seinen Abſchied; ſein Weib hing ſchluchzend an 
ſeinem Halſe, als könnte ſie ihn nicht von ſich laſſen; weinend drängten 
ſich die Töchter an den Vater. Nur der kleine Wolf teilte den allge⸗ 
meinen Kummer nicht, er hatte des Vaters Helm aufgeſtülpt, ſein kleines 
hölzernes Schwert gezogen und ſtolzierte damit umher, indem er be⸗ 
ſtändig rief: „Auf, in den Krieg zur Ehre Gottes! Weicht, ihr elenden 
Muſelmänner, vor dem Streiter des heiligen Kreuzes! — Nehmt mich 
mit Euch, Herr Vater“, bat er, als ihn der Ritter zärtlich in ſeine 
Arme ſchloß. „Klaus hat mich ſchon fechten gelehrt, und ich will Euer 
Knappe ſein.“ 

„Du mußt daheim bleiben, Wolf, um deine Mutter und deine 
Schweſtern gegen alle Feinde zu verteidigen; du biſt der einzige Mann 
in der Familie, halte dich brav, bis ich wiederkomme!“ 

„Das will ich!“ rief der Knabe mit glänzenden Augen, „ſeid ohne 
Sorge, Herr Vater! Wenn einer es nur wagen wollte, die Burg zu 
betreten, ſo will ich ihn mit meinem Schwerte niederſchlagen, ich, der 
Junker von Scharfeneck!“ 

Zum letzten Male winkte der Ritter den Seinen, die ihm vom Söller 
aus nachſchauten; der Herold ſtieß ins Horn, und der Zug ſetzte ſich 
in Bewegung. Auf der Zugbrücke ſtand Klaus mit Bruder Eckbert. „Fahrt 
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wohl, edler Herr,“ ſagte Klaus, dem eine heftige Bewegung durch das 
runzlige Antlitz zuckte, „möge Euch Sankt Georg in ſeinen beſonderen 
Schutz nehmen und Euch ſicher geleiten! Gebe Gott, daß dieſe alten 
Augen Euch noch einmal begrüßen dürfen!“ 

Der Ritter reichte dem wackeren Diener die Hand. „Eurer erprobten 
Treue empfehle ich Weib und Kind, mein alter Klaus, ſorgt für ſie und 
bewahrt meinem Knaben ſein väterliches Erbe, wenn — ich nicht heim⸗ 
kehren ſollte.“ Er ſprengte vorwärts, um die Rührung zu bemeiſtern, 
die ſich ſeiner bemächtigte. Bruder Eckbert erhob ſeine Hände: „Der 
Herr ſegne Euern Ausgang und Euern Eingang,“ rief er, „zieht aus 
zum heiligen Kampfe, und möchte er zu einem glücklicheren Ende führen 
als der des großen Kaiſers Friedrich Rotbart!“ 

So zogen ſie von dannen; vom Söller und vom Burgwall herab 
wehten ihnen die Tücher der Frauen nach, denn auch Frau Wendelmuth 
und die Mägde wollten die Scheidenden noch einmal ſehen. Aber bald 
waren jene im Walde verſchwunden, und nur vereinzelte Töne des 
Heerhorns trug der Wind noch an das lauſchende Ohr der vereinſamten 
Burgbewohner. 
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tille war es auf Scharfened, und in eintönigem Gleichmaß zogen 

Tage, Wochen und Monate an den einſamen Frauen vorüber. Ein 
großer Troſt war die Nähe Bruder Eckberts, der ihnen mit ſeiner reichen 
Erfahrung und milden Ruhe gerade das gewährte, was ſie am meiſten 
bedurften. Er hatte ſich nur ſchwer entſchloſſen, der Bitte des Ritters 
zu folgen; aber als er bedachte, daß ihm die Beſchwerden des letzten 
Winters ſaurer erſchienen waren als je zuvor, daß ſeine Kräfte langſam 
abnähmen und ſein großes Werk, die Lebensbeſchreibung ſeines geliebten 
Kaiſers, noch unvollendet ſei, da hatte er nachgegeben, denn ſeine ganze 
Seele hing an ſeiner Arbeit, und ihr vor allem brachte er das Opfer, 
ſein ſtilles Waldaſyl zu verlaſſen. Dicht an der Kapelle hatte er ſich 
ein beſcheidenes Zellchen eingerichtet, nicht viel behaglicher als ſeine 
Klauſe, aber doch vor Sturm und Unwetter geſchützt. Da ſaß er täglich 
viele Stunden vor ſeinem Pergament, war aber immer bereit, die 
Traurigen zu tröſten, den Zagenden Mut einzufprechen und für die Ab- 
weſenden zu beten. 

Unter allen Bewohnern der Burg fühlte ſich in dieſer Zeit keine ſo 
zufrieden wie Mechthild. Vor ihrer Seele ſtand ſonnenklar die Gewiß⸗ 
heit, daß der geliebte Vater etwas Großes für das Wohl der heiligen 
Kirche und das Heil der eigenen Seele täte, und kein perſönliches Schmerz⸗ 
gefühl konnte ihr dieſes triumphierende Bewußtſein trüben. Auch war 
ihr heißer Wunſch erfüllt, an dem Altar der kleinen Burgkapelle täglich 
Opfer der Anbetung dargebracht zu ſehen, und mit inniger Verehrung 
ſchloß ſie ſich an Bruder Eckbert an. In Gerda aber fand ſie das 
teilnehmende Herz, nach dem ſie ſich ſtets geſehnt hatte; ihr konnte ſie 
von allem ſprechen, was ihr Gemüt bewegte, vom Kloſterleben und der 
ſchwärmeriſchen Hingabe an einzelne Heilige, die ſie ſich zu Schutzpatronen 
ihres Lebens erwählt hatte. Wenn das Waldkind ihr auch nicht auf 
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die Höhe ihrer Begeiſterung folgen konnte, jo lauſchte es doch in an⸗ 
dächtigem Schweigen und ſah ſo bewundernd zu Mechthild empor, als 
trüge dieſe ſelbſt ſchon den Glorienſchein der Heiligen um das junge 
Haupt. 

Auch die beiden Kinder hatten ſich mit Zärtlichkeit an Gerda an⸗ 
geſchloſſen, die ſo kindlich froh mit ihnen verkehrte, und oft zogen während 
der ſchönen Sommertage dieſe vier in Begleitung des treuen Knappen 
Ludolf und einer Magd hinaus in den Wald: die kleine Hilda in einem 
Wägelchen, Mechthild und Wolf zu Pferde, während Gerda an der 
Seite ihrer jungen Herrin ging und ſie ſorgfältig vor jedem Stoß zu 
bewahren ſuchte. Dann wurde an der ſchönſten Stelle ein Lager von 
ſchwellendem Moos für das Fräulein bereitet, das die Blumen, welche 
die anderen pflückten, zu Kränzen wand; die Kinder tummelten ſich 
fröhlich umher, und wenn ſie müde wurden, ſetzten ſie ſich neben die 
Schweſter und baten: „Gerda, ſing uns ein Lied, oder erzähle uns eine 
Geſchichte.“ Und Gerda wurde des Singens und Sagens nicht müde; 
denn die Lieder ſtammten faſt alle von Friedel, die Märchen von der 
Großmutter, und ſo bildeten ſie ein Band zwiſchem ihrem früheren und 
ihrem jetzigen Leben. 

„Sage, Gerda, wo bleiben die Tiere des Waldes, wenn ſie alt 
werden?“ fragte einmal Wolf, indem er ſich, müde von der vergeblichen 
Jagd auf ein flinkes Eichhörnchen, zu ihren Füßen niederwarf; „Ludolf 
ſagt, nicht die Hälfte von ihnen würde die Beute des Jägers, und doch 
fände man nie ein totes Wild im Walde.“ 

„Das kommt daher, weil ſie auf ihren Kirchhof gehen, wenn ſie 
ſich alt fühlen; dort ſterben ſie und werden ſogleich begraben.“ 

„Auf ihren Kirchhof? Wo iſt der, und wer begräbt ſie dort?“ 

„Tief im Walde,“ erzählte Gerda, „wohin noch nie ein Menſchen— 
fuß gedrungen iſt, liegt ein ſtiller Platz, ringsum von hohen Dornen⸗ 
hecken umgeben, die auch dem kühnſten Auge den Einblick verwehren. 
Dort ſtehen die herrlichſten alten Bäume und verbreiten lieblichen Schatten; 
dort rauſchen die klarſten Quellen, an deren Rande Tauſende von duftigen 
Blumen und würzigen Kräutern ſtehen, und darüber ſingen die Vögel 
ihre ſüßeſten Lieder. Jedes Tier, das im Walde lebt, kennt den ver⸗ 
borgenen Friedhof: wenn die Zähne des braunen Bären ſtumpf und die 
Augen des Wolfes trübe werden; wenn der Hirſch ſeine ſchlanken Läufe 
zittern fühlt und der Haſe müde wird, oder die Flügel des Habichts ihn 
nicht mehr aufwärts tragen wollen, dann ſuchen ſie das geheime Pfört⸗ 
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chen in der Dornenhecke und kehren ein in die Stätte des Friedens. 
Denn hier hört alle Feindſchaft auf; ruhig äſt das Reh neben dem Wolf, 
gurrt die Taube neben dem Weih, ſpielt das Eichhörnchen um die Tatze 
des Bären, keins tut dem andern ein Leid an, alles iſt Eintracht und 
Liebe. Wenn aber ein Tier ſtirbt, ſo graben die andern eine Grube, 
ſenken es hinein und bedecken es mit Erde, und darüber blühen die 
Blumen um ſo ſchöner und üppiger, und die kleinen Vögel ſingen ihm 
das Totenlied.“ 

„Das iſt ſchön,“ ſagte Mechthild ſinnend, „ein liebliches Vorbild 
des Himmelsgartens, wo wir uns zu den Füßen des Herrn in unge⸗ 
trübtem Frieden zuſammenfinden werden aus aller Welt Enden. Aber 
um wieviel herrlicher wird es dort ſein, wo kein Tod mehr iſt und 
der Himmel widerhallt von den Chören der Heiligen und der ſeligen Engel!“ 

„Komm, Gerda,“ rief Wolf aufſpringend, „wir wollen hingehen 
und den Friedhof ſuchen; vielleicht iſt in der Hecke ein winzig kleines 
Gucklöchelchen, durch das wir hineinlugen können, ich möchte gar zu gern 
ſehen, wie es drinnen ausſieht.“ 

„Das Suchen würde nichts helfen, Junker Wolf, denn die Zwerge 
hüten alle Zugänge und würden uns arg in die Irre führen.“ 

„Die Zwerge — gibt es denn hier welche?“ 

„Ei freilich! Der ganze Wald iſt von ihren unterirdiſchen Gängen 
durchzogen, und Großmutter hat mir oft die Stellen gezeigt, wo ſie bei 
nächtlicher Weile auftauchen oder im Morgentau ans Licht treten. Sie 
warnte mich, dort zu verweilen, damit ich nicht unvermutet einen der 
kleinen Leute ſähe.“ 

„Warum nicht? Sind ſie böſe?“ 

„O nein, aber ſie lieben es nicht, belauſcht zu werden, und können 
gegen den unberufenen Eindringling in ſchlimmen Zorn geraten. Läßt 
man ſie aber gewähren, ſo ſind ſie hilfreich und gut, und ſchon mancher 
arme Mann, der abends mit Tränen zu Bette ging und nicht aus noch 
ein wußte, hat am andern Morgen einen Schatz gefunden, der ſeiner Not 
ein Ende machte. Aber auch große Herren haben den Beiſtand der Zwerge 
nicht verſchmäht, und ſogar Könige ließen ſich von ihnen helfen.“ 

Alle lauſchten aufmerkſam Gerda Worten, auch Ludolf und die 
Magd waren ganz nahe herangetreten. Nur Hilda war in ihrem 
Wägelchen eingeſchlafen; als die Erzählerin ſchwieg, ſchlug fie die blauen 
Augen auf, ſtreckte die Armchen aus und rief: „Gerda ſoll ſingen.“ Will⸗ 
fährig erhob das Mädchen die klare Stimme und ſang in koſendem Ton: 
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„Im Rofengarten Zwergkönig ſitzt — 
Die Roſen blühen viel holde. 
Sein Schwert blinkt hell, ſeine Krone blitzt, 
Sein Panzer funkelt von Golde. 
Er lugt nach den Bergen, er lauſcht auf den Wind, 
Der ſagt ihm, wo artige Kindlein ſind. 
Luarin! 

Luarin legt Bein auf Bein und denkt, 
Was er den Kindern im Schlafe ſchenkt. 

Luarin! Luarin! 


Es weht von den Bergen wie Roſenduft — 
Schlaf ein, lieb Kind, in der Wiegen — 
Gezogen, geflogen kommt durch die Luft 
Zwergkönig und ſieht dich liegen. 
Er wirft dir zwei knoſpende Roſen hin, 
Die heißen Geſundheit und froher Sinn. 
Luarin! 
Luarin, o komme nur ſpät und früh, 
Daß unſer Kind wie ein Röslein blüh! 
Luarin! Luarin!“ 
(Aus Wolffs Tannhäuſer.) 


Aber während die jüngeren Kinder die Sehnſucht nach dem ab» 
weſenden Vater leicht vergaßen und ſich in ihren Freuden durch keine 
Sorge ſtören ließen, hing über Jutta eine Wolke von Kummer und 
Schwermut. Nie nahm ſie an dieſen Ausflügen teil; ihr Pferd ſtand 
müßig im Stall, und ſie verweilte am liebſten im Burggärtchen, wo ſie 
träumend über die Mauer ſchaute und den geſchlungenen Weg verfolgte, 
der ſich bald im Waldesdickicht verlor, oder ſie ſah vom Söller hin⸗ 
aus über das weite Land und ließ ihre Gedanken in noch weitere Fernen 
ſchweifen. So ſtand ſie auch einmal da, ließ ihre Finger über die Laute 
gleiten und fing endlich an, mit halblauter, tränenumflorter Stimme 
alſo zu ſingen: 


„Fliege, mein Falke, fliege von dannen 
Über Länder und Meere hin. 

Ach, ich kann die Gedanken nicht bannen, 
Zu ihm folgt dir mein ſehnender Sinn. 
Haſt du ihn funden, 

Grüß ihn all Stunden. 

Sag ihm, ich denke ſein, 

Frag, ob er denke mein. 

Fliege, mein flüchtiger Falke. 
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Aber nicht dauernd darfſt du dort weilen, 
Kurz nur raſten vom raſchen Flug. 

Stracks wieder Strecken und Ströme durcheilen 
Sollſt du, mein Tierlein, getreulich und klug. 
Sag, wenn du landeſt, 

Wie du ihn fandeſt, 

Ob er noch mein gedenkt, 

Heimwärts die Blicke lenkt. 

Künd mir's, mein kundiger Falke.“ 


Sie ſchrak zuſammen, als ſich eine Hand auf ihre Schulter legte 
und Frau Hildgunde fragte: „Wem gilt deine Sehnſucht, Jutta? Iſt es 
dein Vater, dem du ſolche Botſchaft ſendeſt?“ 

„Nein, Mutter,“ entgegnete ſie mit geſenkten Augen, „ich dachte an 
einen andern.“ 

„Und gab dir der andere ein Recht, ihm mit ſo treuem Gedenken 
zu folgen?“ 

Jutta richtete ſich ſtolz empor. „Ja, Mutter“, ſagte ſie und neſtelte 
von ihrem Halſe das Kettchen los, das ſie bisher vor jedem Blick tief 
verborgen hatte. „Dies gab er mir zum Unterpfand ſeines Gedenkens.“ 

„Und du?“ 

„Ich gab ihm nichts zurück; doch bewahrt er von mir das blaue 
Band, das er beim Turnier getragen.“ 

„Alſo doch!“ ſagte Frau Hildgunde und wollte eine ſtrenge Miene 
annehmen; aber plötzlich ſchmolz der Ausdruck ihrer Züge, und ihre Augen 
ſchimmerten feucht. „Armes Kind!“ ſagte ſie weich und ſtreckte ihr beide 
Hände entgegen, „ich dachte dich vor Leid zu bewahren, aber es war 
zu ſpät. Laß uns zuſammen weinen und beten für die, welche uns die 
liebſten ſind.“ 

Da warf ſich Jutta in die offnen Arme und weinte ihren Kummer 
am treuen Mutterherzen aus, und von Stund an gab es nichts mehr, 
was Mutter und Tochter nicht in vollem Vertrauen miteinander ge⸗ 
teilt hätten. 
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ommer und Herbſt waren entflohen; früher als ſonſt breitete der 

Winter ſein ſchneeweißes Leichentuch über Berge und Täler aus. Nur 
einmal hatten die Frauen auf Scharfeneck Kunde von den Kreuzfahrern 
erhalten, als im Spätherbſt die Wagen zurückkehrten, die Herrn Wolfram 
bis an den Fuß der Alpen begleitet hatten. Die Knechte berichteten, 
daß bis dahin alles gut gegangen und Herr Diether von Buchenbühl 
in Augsburg mit anſehnlichem Gefolge zu ihrem Herrn geſtoßen ſei; auch 
andere kleine Züge von Rittern und Reiſigen hätten ſich den beiden 
Führern unterwegs angeſchloſſen, und fo wären fie als em ſtattlicher 
Heerhaufen über die Alpen gezogen. Die Ritter ſandten Grüße und 
Beſtellungen, aber es waren alles nur mündliche Botſchaften, denn die 
Kunſt des Schreibens war bei den Männern der damaligen Zeit ſehr 
wenig verbreitet, und vergebens hoffte Jutta auf irgendein Wort, das 
ihr perſönlich gegolten hätte. 

Nun ſpann ſich das Leben in endloſem Gleichmaß ab; ein Tag glich 
genau dem anderen, und nur die Witterung brachte kleine Veränderungen, 
die wenigſtens von denen empfunden wurden, die ſich nicht ganz auf 
die Mauern der Burg beſchränkten. Oft ſtieg Mechthild, die jetzt völlig 
hergeſtellt war, mit Gerda hinab ins Tal, wo in einem Häuflein kümmer⸗ 
licher Hütten die hörigen Leute wohnten, die in hartem Frondienſt die 
Scharfenecker Felder beſtellen und das Vieh hüten mußten. Der Winter 
brachte dieſen armen Menſchen viele Plagen, Krankheit und Entbehrung, 
und wenn Frau Hildgunde auch mit gütiger Hand manchem hungernden 
Kinde eine Mahlzeit reichte oder ſeine Blöße deckte, ſo dachte doch ſelten 
jemand an die Alten und Hilfloſen, die an ihr elendes Lager gefeſſelt 
waren und nicht für ſich ſelbſt bitten konnten. Wenn Weg und Wetter 
es nur irgend erlaubten, traten die beiden Mädchen ihre Samaritergänge 
an, und wo ſie in einer Hütte einkehrten, da war es, als fiele vom 
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Himmel ein freundlicher Strahl in die Dürftigkeit und das Leiden der 
Bewohner. Mechthild mit ihrer ſanften Miene, mit den frommen Worten 
des Troſtes auf den Lippen, wurde wie ein Engel verehrt, während 
Gerda mit ihrem ſonnigen Antlitz, mit dem fröhlichen Lachen oder den 
ſchnell bereiten Tränen des Mitleids immer einen Hauch von Friſche 
und Heiterkeit mitbrachte, der die Alten erquickte und die Kinder glück⸗ 
lich machte. 

Eines Tages gingen die Mädchen aus, um eine alte, kranke Frau 
zu beſuchen, die ganz am Ende des Dörfchens wohnte. Als Mechthild 
eben die Tür öffnen wollte, hörte ſie innen Harfenſpiel und gleich darauf 
eine wohlklingende männliche Stimme, ſo daß ſie überraſcht und lauſchend 
ſtehen blieb. 

„Wer mag hier bei Mutter Grete ſo lieblich ſingen?“ fragte ſie voll 
Staunen, indem ſie geräuſchlos die Tür aufklinkte und eintrat. Auf 
der niedrigen Bank am Herde ſaß ein Fremder, der ſich bei ihrem Anblick 
langſam erhob. Eine ſeltſame Erſcheinung! Man konnte ſchwer ſagen, 
ob es ein Greis oder ein Mann in der Blüte ſeiner Jahre ſei: die Ge⸗ 
ſtalt war hoch und kräftig gebaut, aber gebeugt, wie unter dem Druck 
einer ſchweren Laſt; der volle Bart war von hellem Braun, das Haupt⸗ 
haar aber ſchneeweiß, und über den Kopf hin lief eine breite, rote Narbe 
bis auf die Stirn. In den wohlgeformten Zügen lag eine unendliche 
Traurigkeit, und die Augen blickten halb erloſchen drein, als fänden ſie 
nichts mehr in der Welt, was des Schauens wert geweſen wäre. „Wo⸗ 
her kommt Ihr, fremder Mann?“ fragte das Fräulein teilnehmend, „und 
was führt Euch bei dieſer rauhen Winterszeit in dieſe armſelige Hütte? 
Habt Ihr Freunde hier, die Ihr aufſuchen wollt?“ 

Er ſchüttelte trübe den Kopf. „Nein, ich habe keinen Freund mehr 
in der Welt, ich ſuche die Heimat, Weib und Kind, aber ſie ſind alle 
dahin, dahin! Und wie ich auch wandre und ſuche, ich finde fie nimmermehr!“ 

„So ſucht ſie im Himmel, guter Mann, dort findet Ihr ſie ſicher 
wieder, wenn ſie nicht mehr auf Erden weilen. Es geht keine Menſchen⸗ 
ſeele verloren, die einmal in die Hände Gottes und ſeiner guten Engel 
befohlen ward.“ 

Er nickte faſt unmerklich: „Vielleicht ſind ſie dort — mein liebes 
Weib mag wohl in ſeligem Frieden ruhen, ſie war zart und fein — aber 
der Knabe war ſtark und friſch, warum ſollte er nicht leben und blühen 
im ſonnigen Licht? O warum verließ ich ſie und zog in die Welt 
hinaus? Grauſame Alte, du haſt mich hart geſtraft!“ 
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Er ſagte das alles halb vor ſich hin, als jpräche er mehr mit 
den Flammen, die auf dem Herde loderten, als mit den Menſchen, 
die um ihn waren. Die beiden Mädchen waren wunderbar ergriffen 
von dem tiefen Schmerze, der aus jedem Blick und jedem Worte 
ſprach. 

„Faſſet Mut, Fremdling,“ ſagte Mechthild ſanft, „und laßt die 
Hoffnung nicht fahren, vielleicht geleiten Euch die Heiligen auf die rich⸗ 
tige Spur. Aber hier iſt kein Platz für Euch, kommt auf die Burg 
meiner Eltern; Frau Hildgunde von Scharfeneck wird Euch gern ein 
Unterkommen gewähren, und vielleicht kann Euch Vater Eckbert oder 
der alte Klaus einen guten Rat geben. Gern hörte ich mehr von Euern 
Liedern, ſicher ſingt Ihr noch viele zum Klang der Harfe.“ 

„Einſt,“ erwiderte er traurig, „einſt, als ich jung und glücklich war, 
da quoll das Herz mir über, und ungeſucht drängten ſich die Worte 
auf die Lippen. Aber das iſt lange her — ich kann die Jahre nicht 
zählen — eine dichte, dunkle Wolke liegt dazwiſchen, ich kann es nicht 
ergründen, was ſie barg; war es ein Blitz vom Himmel, war es ein 
Schlag von Menſchenhand? — Einſt ſang ich frohe Lieder — dann 
war ich lange ſtumm — jetzt kann ich nur traurige Weiſen erdenken, 
denn meine Bruſt iſt wund, und mein Herz blutet vor Jammer und 
Sehnſucht.“ 

„Wie heißt Ihr?“ fragte Mechthild, während Gerda nur ſchweigend 
auf den Fremden ſchaute und ſeinen Worten faſt andächtig lauſchte. 

„Die Brüder nannten mich Renatus, den Wiedererſtandenen; ſie 
hielten mich wohl ſchon für einen Toten und waren erſtaunt, als ich 
endlich doch wieder zum Leben erwachte. Es hält ſchwer, ein Menſchen⸗ 
leben auszutilgen — deshalb meine ich auch, Weib und Kind könnten 
doch noch leben — darum weiter, immer weiter und treu geſucht, bis ich 
ſie finde oder ihr Grab.“ 

Er wollte aufſtehen, fiel aber auf ſeinen Sitz zurück. „Ich bin 
müde,“ klagte er, „und mich hungert — der Leib iſt ſchwach geworden, 
er gehorcht der Seele nicht mehr.“ Gerda griff ſchnell in das Körbchen, 
das ſie am Arme trug, und legte Brot und Fleiſch vor ihn hin, 
das für die Kranke beſtimmt geweſen war. „Habe Dank, gutes Kind“, 
ſagte er mit wehmütiger Freundlichkeit und legte die ſchmale Hand 
auf ihr blondes Haar. „Du mahnſt mich an die Verlorene — mit 
ſo klaren, blauen Augen ſah ſie mich an, die ich ſuche; weißt du 
von ihr?“ 

Au guſti, Edelfalt und Waldvöglein. 8 
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„Ich kenne Euch und die Euern nicht, guter Mann,“ erwiderte fie 
in herzlichem Ton, „möchten Gottes Engel ſie Euch zuführen und Euch 
wieder froh machen!“ 

„Lebt einſtweilen wohl,“ ſagte Mechthild, „auf der Burg ſehe ich 
Euch wieder.“ Er neigte das Haupt mit ehrerbietigem Gruß. „Ich 
danke Euch, edles Fräulein; möge der Segen eines müden Pilgers 
Euch Gutes bedeuten für Euern Lebensweg: Gott behüte Euch und die 
holde Kleine!“ 

Als die beiden Mädchen auf dem Rückweg waren, brach Gerda plötzlich 
in Tränen aus. „O, Fräulein!“ rief ſie ſchluchzend, „der arme Mann 
iſt ſo einſam und unglücklich! Und wenn ich ihn anſah und ihm zuhörte, 
mußte ich immerfort an Friedel denken: der war früher auch ſo froh 
und glücklich und ſang ſo helle, luſtige Lieder, und jetzt iſt er trüb und 
ſtill und ſingt nur ernſte Weiſen. Und wenn er vom Vater und vom 
Mütterlein ſprach, ſo klang es gerade ſo ſehnſüchtig wie die Klagen 
dieſes Pilgers.“ 

Ganz erfüllt von dem Erlebten, berichtete Mechthild der Mutter 
von der Begegnung und bat ſie um Aufnahme für den Wanderer, die 
jene auch bereitwillig zuſagte. Aber ſie warteten vergebens den ganzen 
Tag — der Fremde kam nicht, und als bei einbrechender Dunkelheit 
Ludolf ins Dorf geſchickt wurde, um ihn ſicher auf die Burg zu ge⸗ 
leiten, brachte er die Nachricht, jener ſei ſchon vor mehreren Stunden 
aufgebrochen; niemand wiſſe, wohin. Die Mädchen waren tief bekümmert; 
ſie ſprachen noch oft von dem rätſelhaften Manne, der in ihren Gemütern 
einen unvertilgbaren Eindruck hinterlaſſen hatte, doch blieb jede Spur 
von ihm verloren. 5 

Starke Schneefälle und klingender Froſt bannten bald alle Bewohner 
an die Räume der Burg; es war ein ungewöhnlich harter Winter, und 
jeder war froh, der ein ſchützendes Dach über dem Haupt und ein 
wärmendes Feuer in ſeiner Nähe hatte. Der Tag verging den Frauen 
auf Scharfeneck in gewohnter gleichmäßiger Arbeit; nach der frühen 
Abendmahlzeit ſammelten ſich die Mägde im Gaden um Frau Wendel⸗ 
muth, wo ſie beim unſichern Schein flackernder Kienſpäne ſpannen und 
ſchwatzten, während ſich nebenan in Frau Hildgundens Zimmer die 
Schloßfrau, ihre Töchter, Gerda und oft auch Vater Eckbert um den 
Kamin ſcharten, in dem mächtige Holzſcheite eine wohltuende Wärme 
verbreiteten. Dann ſprach der Klausner von alten Zeiten und den Er⸗ 
fahrungen ſeines langen Lebens; auch Frau Hildgunde wußte hübſch zu 
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erzählen. Lebhafte Teilnahme ſchenkten die Frauen der Lebensbeſchreibung 
des von Eckbert hochverehrten Kaiſers Rotbart, woran der Alte jo eifrig 
arbeitete, daß er zuweilen das Eſſen darüber vergaß. Mitunter las 
er ihnen Stücke daraus vor und ergänzte durch das lebendige Wort die 
ſchwerfällige Chronik. „Was habt Ihr heute geſchrieben, Vater?“ fragte 
Mechthild eines Abends. 

„Ich habe berichtet, wie Kaiſer Friedrich zum ſechſten Male über die 
Alpen nach Welſchland zog.“ 

„Und warum zog er ſo oft dahin? Iſt's denn ſo ſchön im Lande 
Italia?“ 

„Ja, es iſt ſchön — ſo ſchön, mein Kind, daß man denkt, die 
ſeligen Fluren des Paradieſes hätten ſich aufgetan, um uns ihre ganze 
Herrlichkeit zu zeigen. Da glüht die Sonne heißer, der Himmel iſt 
leuchtender und blauer, die Erde üppiger und lachender als bei uns. 
Auch die Menſchen ſind ſchön von Geſtalt und einſchmeichelnd von 
Sprache und Gebärden; aber inwendig ſind ſie falſch und ſchlecht; ins 
Geſicht ſagen ſie Euch ſüße und kluge Worte, aber hinter dem Rücken 
ſinnen ſie auf Verrat und heimlichen Mord. So hat es der große 
Kaiſer oft erfahren, und doch hat es ihn immer wieder hingezogen in 
das lockende, tückiſche Land.“ 

„Aber was ſuchte er dort, da doch Deutſchland groß und ſchön 
genug war und treuere Herzen ſein eigen nannte?“ 

„Ihn lockte der Glanz der Kaiſerkrone, und die konnte ihm niemand 
aufs Haupt ſetzen als der Heilige Vater in Rom. So war er denn 
nicht lange zum deutſchen König erwählt, als er ſich aufmachte, um auch 
Welſchland unter ſein Zepter zu zwingen. Schwere Kämpfe mit den 
aufſäſſigen Großen und den rebelliſchen Städten, die längſt verlernt 
hatten, einen Kaiſer über ſich anzuerkennen, warteten ſeiner, und nicht 
immer war das Glück ſeinen Fahnen hold. Manchen ſauern Tag habe 
ich mit meinem Herrn geteilt, und mit ſchwerem Herzen ſind wir mehr 
als einmal über die Alpen heimgezogen, nachdem Tauſende ihr Grab in 
welſcher Erde gefunden hatten.“ 

„Und doch hatte der Kaiſer den Mut, ſo oft das Land zu beſuchen, 
in dem er ſo viel Schweres erlebte“, ſagte Jutta ſinnend. „Wahrlich, 
er muß ein großer Mann geweſen ſein, denn ein kleinerer hätte ſich durch 
ſolche Erfahrungen ſchrecken laſſen.“ 

„Da habt Ihr wahr geſprochen, meine Tochter,“ beſtätigte Vater 
Eckbert, „er war ein großer Mann von gewaltigem Willen, und nichts, 
8 * 
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wie bitter es auch ſein mochte, konnte ſeinen Mut und ſeine Tatkraft 
beugen. Aber wieviel Not und Verluſte ihm Welſchland auch bereitete — 
endlich kam doch der Tag des Triumphes, wo alles ihm zujauchzte, 
wo die feindſeligen Städte des Lombardenlandes wetteiferten in Be⸗ 
weiſen der Ehrfurcht und Ergebenheit. Das war, als Kaiſer Friedrich 
zum letztenmal über die Alpen zog, diesmal nicht als Held und Heer⸗ 
führer, ſondern in friedlicher Abſicht und mit auserleſenem Gefolge, 
galt es doch, ſeinen Erſtgeborenen, König Heinrich, mit der Erbin des 
mächtigen Normannenreiches zu vermählen. Das ſtolze Mailand, das 
einſt ſo ſchwer unter des Kaiſers Zorn gelitten hatte, ſeitdem aber 
wieder herrlich erblüht war, bat ſich die Ehre aus, das Hochzeitsfeſt in 
ſeinen Mauern ausrichten zu dürfen; Tauſende der edelſten Fürſten 
und Ritter zogen dorthin, um das Feſt zu feiern, das zugleich einen 
ewigen Frieden zwiſchen Deutſchland und Italien beſiegeln ſollte. Das 
waren ſtolze, glanzreiche Tage, in denen Kaiſer Rotbarts Ruhm und 
Größe ſtrahlten wie die Sonne, und wenn ihnen etwas fehlte, ſo war 
es die edle Kaiſerin Beatrix, die Freud' und Leid ſeines Lebens ſo treu 
mit dem Gemahl geteilt, und die der Himmel kurz vorher von dieſer 
Erde abgerufen hatte.“ 

„Auch ich habe eine Beatrix gekannt,“ ſagte Frau Hildgunde, „ein 
Enkelkind jener edlen Kaiſerin, und ein holdſeligeres Mägdlein iſt wohl 
niemals über dieſe Erde hingewandelt. Wenn ich an ſie denke, kann ich 
mich kaum der Tränen erwehren — aber Ihr kennt wohl ihre traurige 
Geſchichte, Vater Eckbert?“ 

„Nein, edle Frau; mir verſank mit dem Tode meines kaiſerlichen 
Herrn die ganze Welt in Dunkel, und von dem, was fic) ſeither guge- 
tragen hat, habe ich kaum etwas erfahren.“ 

„So wißt Ihr auch nichts von dem Schickſal der Söhne Kaiſer 
Barbaroſſas? Jener Heinrich, deſſen Hochzeit zu Mailand Ihr mit⸗ 
gefeiert habt, fand nach kurzem Regiment im tückiſchen Welſchland 
ſeinen Tod; ihm folgte nach manchen Kämpfen ſein jüngſter Bruder 
Philipp auf dem deutſchen Thron. Er war ein echter Sohn ſeines 
Vaters, wenn er auch nicht deſſen gewaltige Willenskraft beſaß; von 
ihm und ſeiner holden Gemahlin hat Walter von der Vogelweide mit 
Recht geſungen: i 

„Ein König ganz, von Kopf zu Füßen, 
War er von Antlitz und Geſtalt, 


Der blauen Augen freundlich Grüßen 
Von blondem Lockenhaar umwallt; 
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Aus ſeinem anmutreichen Bilde 
Sprach eines freien Geiſtes Glut; 
Sein Größtes aber war die Milde 
Und ſeines Herzens Edelmut. 

Und läßt ſich eine Krone ſchmücken 
Mit Köſtlicherm als Demantſchein; 

Iſt noch ein König zu beglücken, 
Wenn alles Reichtums Fülle ſein: 
Dann ſicher war's Philipp von Schwaben, 
Denn ihm zur Seite, wunderhold, 
Schritt eine Königin, an Gaben 

Viel werter als gediegnes Gold; 

Die Roſe ohne Dorn, Irene, 

Ein Königskind aus Morgenland, 
Umſchlang, wie ſeines Thrones Lehne, 
Ihn mit der treuſten Liebe Band.“ 


(Aus Wolffs Tannhäuſer.) 


An dieſen Hof brachte mich mein Vater, der immer ein treuer An⸗ 
hänger der Hohenſtaufen geweſen war, und unvergeßliche Jahre habe ich in 
der Nähe der ſüßen Königin verlebt, obgleich die Zeiten ſtürmiſch waren, 
und die Kämpfe mit Otto von Braunſchweig, der die deutſche Krone für 
ſich begehrte, kaum aufhörten. Endlich, als aller Widerſtreit gebrochen 
ſchien, als alle Parteien bereit waren, Philipp als ihrem Herrn zu 
huldigen — da mußte die ruchloſe Hand eines deutſchen Fürſten dem 
edlen, unbefleckten Leben des Königs ein Ende machen! Der Mordſtahl 
traf nicht Philipp allein, auch meine Königin erlag ihm — wie hätte ſie 
den Tod des geliebten Gatten überleben können?! Zwei Monate nach 
ihm ſenkten wir ſie ins Grab; im Kloſter Lorch, wo man vom grünen 
Hügel hinabſchaut in das tannenumſäumte, freundliche Wieſental, da liegt 
an der Seite des Stammherrn der Hohenſtaufen die holde Irene, die 
Taube ohne Galle, als welche die Dichter ſie in den letzten Tagen be⸗ 
ſungen hatten.“ 

„So wenig war das Glück den Söhnen meines Kaiſers hold!“ ſagte 
Eckbert traurig. „Aber hinterließ Philipp keine Kinder, die ihm im 
Regimente folgen konnten?“ 

„Nur eine zehnjährige Tochter, eben jene Beatrix, von der ich erzählen 
wollte. Nach Philipps Tode wurde Otto einſtimmig zum deutſchen König 
erwählt; als er mit der Krone Karls des Großen auf dem Haupt zu 
Frankfurt den Thron beſtieg, da öffnete ſich die Tür, und geführt vom 
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Biſchof Konrad von Speier, der des Reiches Kanzler war, gefolgt von 
ihren Frauen, unter denen auch ich mich befand, trat Beatrix in den 
fürſtlichen Kreis, warf ſich mit züchtigen Gebärden dem Könige zu Füßen 
und flehte ihn ſchluchzend an, den Mörder ihres Vaters zu verfolgen 
und zu ſtrafen. Der Anblick des minniglichen Mägdeleins, das die feine 
Schönheit beider Eltern in ſich vereinte, rührte die anweſenden Männer 
bis zu Tränen, und laut ſtimmten ſie in die Forderungen des Kindes 
ein. Gütig neigte ſich König Otto zu Beatrix nieder, hob ſie auf und 
hieß ſie ihm getroſt vertrauen, er werde den Mörder ſtrafen, wie ſich's 
gebühre. Als Unterpfand ſeiner huldreichen Geſinnung aber wollte er 
ſelbſt die Vormundſchaft über die Hohenſtaufentochter übernehmen und ſie, 
ſobald ſie zur Jungfrau herangereift ſei, zu ſeiner Gemahlin erheben. 

Und alſo geſchah es; im nächſten Jahre feierte König Otto auf der 
Reichsverſammlung zu Würzburg die feierliche Verlobung mit der holden 
Beatrix. Alles war voll Jubel und Freude, denn der alte Widerſtreit 
zwiſchen Welfen und Staufen ſchien nun für immer verſöhnt. Bald 
danach verließ ich das Königskind und folgte meinem Gatten hierher, 
doch zogen wir im Sommer des Jahres 1212 nach Nordhauſen, wo ein 
glänzendes Hochzeitsfeſt den inzwiſchen gekrönten Kaiſer mit der minnig⸗ 
lichen Maid vereinte, die in ſo zartem Alter ſchon die höchſte irdiſche 
Ehre trug. Aber ihr war es nicht beſchieden, den Glanz ihrer Stellung 
zu genießen oder über die baldige Verſtoßung ihres Gemahls vom Throne 
zu trauern — wenig Tage ſpäter ſank ſie ins Grab, die reizendſte Blüte 
aus dem ſtolzen Hohenſtaufenſtamm, die wohl zu zart war, den rauhen 
Sturm des Lebens auszuhalten. Mir aber ſchwebt ihr Bild vor der Seele 
wie das eines Engels, von dem nie etwas anderes als Liebe und hold— 
ſelige Freundlichkeit ausgegangen war.“ 


Hier trat Frau Wendelmuth ins Zimmer und klirrte gefliſſentlich 
mit ihrem rieſigen Schlüſſelbunde. „Was begehrſt du?“ fragte Frau 
Hildgunde. 

„Ich wollte die Herrin fragen,“ entgegnete die Beſchließerin in einem 
Ton, der trotz ſeiner Ehrerbietung doch eine große Unzufriedenheit erkennen 
ließ, „ob die Mägde ungeſegnet zur Ruhe gehen ſollen? Sie können kaum 
noch die Augen offen halten vor Müdigkeit.“ 

„Iſt's ſchon ſo ſpät, Wendelmuth?“ 

„Ich habe die Sanduhr ſeit Mittag ſchon achtmal umgewendet, und 
das neunte Glas iſt zur Hälfte abgelaufen.“ 
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„Iſt es möglich?“ riefen die Mädchen, „der Abend ijt heute fo 
ſchnell verlaufen wie noch nie.“ Alle ſtanden auf und gingen in den 
Gaden, wo Vater Eckbert einen Abendſegen ſprach; dann verließ er die 
Kemenate, und Frau Wendelmuth ſchloß mit einem gewiſſen Ingrimm 
die Tür hinter ihm ab. „Unerhört!“ murmelte ſie vor ſich hin, „iſt 
nicht der Tag lang genug zum Beten und Vermahnen, und muß auch 
noch die halbe Nacht dazu verbraucht werden?!“ 


Dierzehntes Kapitel. 
In die Freiheit. 


rnſt und ſtill waren Herbſt und Winter an Friedel vorübergezogen; 

allmählich hatte er ſich in ſein Schickſal gefunden und jeden Widerſtand 
aufgegeben. Er lernte jetzt mit überraſchender Schnelligkeit leſen und 
ſchreiben, auch etwas Latein, und erſtaunte oft ſelbſt über die Kenntniſſe, 
die ſich in ſeinem Kopfe anſammelten. Sein größter Troſt aber war 
die Muſik: wenn die hellen Knaben- und die tiefen Männerſtimmen in 
feierlichem Chor zuſammenklangen, dann war es ihm, als trüge der 
Strom der Töne ihn hoch hinaus über die Enge, die ihn umgab. 
Bruder Jakobus, der ſeine Gaben bald erkannt hatte, nahm ſich ſeiner 
väterlich an und lehrte ihn mancherlei Inſtrumente ſpielen; zwar die 
Fiedel durfte er hier nicht hören laſſen, das war ein zu weltlicher Klang 
in Kloſtermauern, wohl aber Harfe, Pſalterion und Flöte, deren Begleitung 
beſſer zu geiſtlichem Geſange paßte. 

Noch einen Freund hatte Friedel unter den frommen Brüdern, das 
war Bruder Paulus, der ſich auf die wunderbar feinen Schnitzereien 
verſtand. Oft ſaß der Knabe in der Zelle des Mönchs und ſah ihm zu, 
wie ſich unter ſeiner geſchickten Hand aus dem formloſen Stück Holz 
allmählich ein Kruzifix oder ein Wappenbild oder eine Mutter Gottes 
mit dem Kindlein herausgeſtaltete, die, mit Farben kunſtreich bemalt, gar 
lieblich anzuſchauen waren. Bruder Paulus zog Friedel gern zur Hilfe 
heran, lehrte ihn mancherlei Handgriffe und erklärte ihn für ſo befähigt 
zu ſeiner Kunſt, daß er ihn am liebſten ganz zu ſeinem Schüler gemacht 
hätte. So tat der Aufenthalt im Kloſter viel für die Ausbildung des 
Knaben; die Mönche ſahen mit einem gewiſſen Stolz auf ihn, ließen ſich 
gern von ihm vorſingen und hofften große Dinge von ſeiner Zukunft. 
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Nun war der Winter zu Ende, überall begann es zu knoſpen und 
zu treiben, und mit dem neuen Leben in der Natur regte ſich auch in 
des Knaben Seele unwiderſtehlich die alte Luſt, im grünen Walde zu 
ſchweifen. Er fand bei Tag und Nacht keine Ruhe mehr in den engen 
Kloſtermauern; die Schulbank dünkte ihm unerträglich, und wo er nur 
konnte, ſuchte er ins Freie zu entwiſchen. Herber Tadel und Strafe 
trafen ihn, man ſperrte ihn ſogar ein und entzog ihm den täglichen 
Aufenthalt im Kloſtergarten — da lernte er die heißen Wünſche ſeines 
Herzens verbergen, aber die Sehnſucht nach Freiheit ſchlug immer tiefere 
Wurzeln, und er hatte kaum noch einen anderen Gedanken als den, 
aus dem Kloſter zu entfliehen. Herr Diether von Buchenbühl hatte 
ihn vor ſeiner Abreiſe beſucht, hatte ihn ſeiner bleibenden Freundſchaft 
und Fürſorge verſichert und ihm verheißen, fic) ſeiner aufs brüder— 
lichſte anzunehmen, ſobald er aus dem Heiligen Lande zurückgekehrt 
ſei. Darauf baute Friedel, ihn wollte er aufſuchen, und er zweifelte 
auch gar nicht daran, daß er ihn irgendwo finden würde; hatte er 
doch keinen Begriff davon, wie groß die Welt und wie fern das Morgen— 
land ſei! 

Wieder kam der Mai, und vom Dorfe her erſcholl das Jauchzen 
und Singen der bäuerlichen Feſtgenoſſen bis in die ſtillen Räume des 
Kloſters hinein. Aber auch hier herrſchte frohe Bewegung, denn auch 
die frommen Brüder wollten ein Frühlingsfeſt feiern. Ein Teil des 
Waldes gehörte dem Kloſter; dort lag ein Platz, den die herrlichſten 
Bäume in einen natürlichen Dom verwandelten, und in dieſem pflegten 
die Mönche einen ganzen Maientag zu verleben. Dann lockerten ſich 
die Bande ſtrenger Kloſterzucht ein wenig, man durfte ſich einmal frei 
ergehen; der Bruder Kellermeiſter ließ den beſten Wein dorthin bringen, 
und bei Geſang und Spiel entſchwanden die Stunden nur zu ſchnell. 

Der feſtliche Morgen brach an, in froher Geſchäftigkeit eilten alle 
Inſaſſen des Kloſters hin und her, denn gleich nach der Frühmette ſollte 
es hinausgehen in den lenzfriſchen Wald. Bald ordnete ſich der lange 
Zug: voran die Kloſterſchüler, je zwei und zwei, welche die Fahnen 
trugen und die Weihrauchkeſſel ſchwangen, dann der hochwürdige Abt 
und hinter ihm die Mönche, zuletzt die dienenden Brüder und die Knechte, 
die des Kloſters liegende Güter bebauten und das Vieh verſahen. 
Alle ſchauten fröhlich und wohlgemut in den ſonnigen Morgen hinaus, 
und als ſich die Tore öffneten, ſtimmte Bruder Jakobus einen Geſang 
an, in den alle Stimmen jubelnd einfielen: 
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„Auf, zu pſallieren im frohen Choral, 
Pförtner, erſchließe des Kloſters Portal! 
Frühling iſt kommen voll ſproſſender Luſt, 
Schmücket, ihr Brüder, mit Veilchen die Bruſt! 
Wandelt lobſingend zum Buchwald hinaus, 
Denn auch der Wald iſt der Gottheit ein Haus- 


Sehet die Halle, wie ſtolz ſie ſich hebt, 

Stolz zu der Bläue des Himmels aufſtrebt, 
5 Rieſige Buchen, mit Tannen gepaart, 

Stehen als Säulen der edelſten Art. 

Und als ein Kuppeldach, luftig und weit, 

Wölbt ſich der Wipfel laubgrünendes Kleid. 


Stimmet die Lauten und Zimbeln nun rein, 
Vögel im Laubverſteck, fallet mit ein, 
Schalle ernſtkräftig, du Waldespſalm, auf, 
Wirble wie Weihrauch zum Himmel hinauf: 
Ehre und Preis ſei dem Bauherrn der Welt, 
Der ſich als Tempel den Wald hat beſtellt!“ 


(Aus Scheffels Frau Aventiure.) 


In Friedels Innerem ſtand es feſt: heute ſei der rechte Tag, um 
ſeine Flucht auszuführen. Doch ließ er ſich äußerlich nichts merken, 
ſondern erſchien als der Froheſten einer; er nahm lebhaften Anteil an 
den Spielen der Schüler, ſchenkte den Brüdern ein und war ſo flink, 
ſo luſtig und gewandt, daß alle ihn lobten und keiner Böſes ahnte. 
In der allgemeinen Feſtſtimmung bemerkte niemand, daß ſich der Himmel 
mit dunkelm Gewölk bezogen hatte; plötzlich fielen große Tropfen 
herab, ein ſcharfer Windſtoß jagte durch den Wald, und in raſender Eile 
zogen höher und höher die weißen Wolkenberge hinauf, die züngelnde 
Blitze und rollende Donnerſchläge in ihrem Schoße trugen. Eine allge: 
meine Verwirrung entſtand, jeder eilte, um ſich ſelbſt und das, was 
ihm am meiſten am Herzen lag, vor dem Gewitter in Sicherheit zu bringen: 
der eine griff nach Krügen und Bechern, der andere nach Fahnen und 
Kirchengerät, und in regelloſer Flucht kehrten Mönche und Schüler 
nach dem Kloſter zurück. In der erſten Unruhe hatte keiner bemerkt, 
daß Friedel fehlte; er hatte ſich ſtill davon geſtohlen und, bekannt, wie 
er mit Weg und Steg im Walde war, nicht eher im Laufen innegehalten, 
als bis er Vater Eckberts verlaſſene Klauſe erreichte; dort barg er ſich 
vor dem ſtrömenden Regen und erwartete die Nacht. — 

Das Gewitter hatte bis zum Abend angehalten, und die Frauen 
und Mägde auf Scharfeneck waren nicht eher zur Ruhe gegangen, als 
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bis auch der letzte Donner in der Ferne verhallt war. Aber Gerda 
fand auch jetzt noch keinen Schlaf; ihr war unruhig und beklommen zus 
mute, ſie wußte ſelbſt nicht, weshalb. Mit offnen Augen lag ſie auf 
ihrem Bett in der Kammer, die ſie mit den beiden Kindern teilte, 
als plötzlich der laute Ruf eines Regenpfeifers durch die Stille der 
Nacht an ihr Ohr ſchlug. Sie lauſchte erſtaunt — war es wirklich ein 
Vogel? Der pflegte zu ſolcher Stunde doch ſonſt nicht zu pfeifen. Der 
Ton wiederholte ſich mehrmals in immer größerer Nähe, und auf ein⸗ 
mal wurde es dem Mädchen klar, daß es Friedel ſei, der ſie rufe; hatte 
er doch früher oft dieſen Pfiff gebraucht, um ihr ein Zeichen zu geben, 
wenn ſie ſich im Walde voneinander verloren hatten. Sie ſprang auf 
und öffnete geräuſchlos das Fenſter. „Gerda,“ rief es gedämpft von 
unten herauf, „biſt du es?“ 

„O Friedel, wie kommſt du hierher? Ich kann unmöglich zu dir 
hinabkommen.“ 

„Bleib, wo du biſt, höre mich an und ſchweige wie das Grab. Ich 
bin aus dem Kloſter entflohen und ziehe in die Welt hinaus, dazu brauche 
ich Kleider und meine Fiedel. Nimm alles, was du findeſt, aus der 
Truhe und bring es mir morgen um dieſe Zeit in den Burggarten, ich 
erwarte dich an der Mauer. Verrate mich nicht, ſonſt ſiehſt du mich nie 
wieder; ſei klug und vorſichtig!“ 

Ehe ſich das Mädchen vollſtändig gefaßt hatte, klang der Ruf 
des Regenpfeifers ſchon fern und ferner, Friedel war fort. Halb be- 
täubt tappte fie auf ihr Lager zurück und dachte fiebernd vor Er: 
regung über das nach, was ſie eben gehört hatte. Der Gedanke an ſeine 
Flucht und Gefahr ſchnürte ihr das Herz zuſammen; die Ausſicht, daß 
er noch weiter, als bisher, von ihr gehen wollte, preßte ihr heiße 
Tränen aus, aber daran durfte ſie jetzt nicht denken; ſeine Wünſche 
mußten erfüllt werden, das ſtand feſt, aber das „wie“ war noch eine 
ſchwere Sorge. 

Als am nächſten Abend Bruder Eckbert nach dem Abendſegen die 
Kemenate verließ, ſtahl ſich Gerda, an allen Gliedern zitternd, hinter 
ihm drein; ſie hörte, wie Frau Wendelmuth den ſchweren Schlüſſel 
umdrehte, und floh ungeſehen in den Burggarten, wohin ſie ſchon vor— 
her heimlich alle Schätze aus Großmutters Truhe getragen hatte, die 
Friedel von Nutzen fein konnten: ein Bündel mit Wäſche und Klei⸗ 
dern, die Geige und ſogar ein Beutelchen mit Geld, das fie ohne Be— 
ſinnen ihm ungeteilt überliefern wollte. Sie blickte ſehnſüchtig über 
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den Burgwall, aber ſie mußte lange warten; endlich tauchte aus dem 
Waldes dickicht ein dunkler Schatten auf und ſchwang ſich über die 
Mauer — Friedel ſtand vor ihr. Sie ſchlang die Arme um ſeinen 
Hals und küßte ihn, wie ſie ſeit vielen Monaten nicht getan hatte. 
„O Friedel!“ ſchluchzte ſie, „ſoll ich dich nur wiederhaben, um dich für 
lange zu verlieren? Wie ſoll ich es tragen, daß du fortgehſt, und wo 
willſt du hin?“ 

„In die Weite hinaus, wie mein Vater, um das Glück und die 
Freiheit zu ſuchen; ich kann zwiſchen engen Mauern nicht leben. Ritter 
Diether hat mir Hilfe und Freundſchaft verheißen, ihm will ich 
nachziehen.“ 

„Aber Friedel, er ijt im Heiligen Lande, weit, weit von hier, jen- 
ſeit des Meeres, wie willſt du dorthin kommen? O Gott, du wirſt 
nicht mehr heimkehren, und ich werde dich nie, nie wiederſehen!“ Sie 
barg ihr Geſicht in den Händen und weinte bitterlich. 

„Sei unbeſorgt, kleine Gerda,“ ſagte er beſchwichtigend, „ich bin 
nicht mehr der kindiſche Knabe, der ich war; ich habe im Kloſter viel 
gelernt und werde meinen Weg durch die Welt ſchon finden. Aber ich 
muß einen Vorſprung haben, der mich gegen Verfolgung ſichert; deshalb 
mußt du fünf Tage lang ſchweigen und durch kein Wort bekennen, daß 
du etwas von mir weißt. Danach magſt du Vater Eckbert ſagen, daß 
ich ausgezogen bin, um ſeinen Auftrag zu erfüllen, und daß ich ein 
würdiger Sänger ſeines großen Kaiſers ſein will. Nun ſchwöre mir bei 
allem, was dir heilig iſt, daß du mich nicht verraten willſt.“ 

„Ich ſchwöre es dir, ſo wahr — ſo wahr ich dich lieb habe, 
Friedel, ich weiß nichts Gewiſſeres.“ 

„Gute, kleine Gerda!“ ſagte der Knabe gerührt und ſchlang zärt⸗ 
lich den Arm um ihre Schulter, „du bleibſt mir treu, bis ich zurück⸗ 
komme, und dann ſollen die ſchönen, alten Zeiten wiederkehren, und wir 
wollen ſo froh und glücklich ſein, wie wir's als Kinder waren. Und 
nun merke auf, ich will dir ein Liedchen ſingen, das ſollſt du dir alle 
Tage wiederholen und mein dabei gedenken, und wenn du es einmal 
ſingen hörſt, dann weißt du, daß dein Friedel wieder da iſt.“ Er ſang 
in leiſem Ton: 


„Was blickſt du ſo trübe, was grämſt du dich ſo? 
Sieh, Frühling und Liebe macht alle Welt froh. 
Es ſchmettern die Vögel aus jubelnder Bruſt: 
Das Glück iſt die Regel im Lenz und die Luſt! 
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Auf, trockne die Tränen, dein Klagen vergiß, 

Es ſtillt all dein Sehnen der Lenz dir gewiß; 
Hell lacht uns die Sonne vom blauen Gezelt, 
Bald tauchet in Wonne auch dir jie die Welt!“ 


„Weißt du, wo ich das Lied her habe?“ fuhr Friedel fort. „Sieh, 
ich hab' es nicht erſonnen wie die anderen, ich habe es nur aus meinem 
Kopf oder aus meinem Herzen hervorgeſucht, wo es lange geſchlafen hatte. 
Ich meine, es muß von meinem Vater ſtammen, denn je länger ich daran 
dachte, um jo mehr tauchte es empor wie aus einem alten, halb ver- 
geſſenen Traum. Ich will es überall ſingen, vielleicht erinnert ſich hier 
und da einer des Sängers Guntram und begrüßt mich freundlicher um 
meines Vaters willen.“ 

„Warum ſagſt du immer »mein Vater«, Friedel, iſt er denn nicht 
auch der meinige?“ 

„Nein, Gerda, wir ſind nur Geſchwiſterkinder, dein Vater und meine 
Mutter waren Bruder und Schweſter.“ 

„Und ſo habe ich nicht einmal vollen Teil an dir? Ich bin dir 
nicht das Liebſte und Nächſte auf der Welt? O Friedel, wie einſam und 
verlaſſen bin ich!“ 

Sie brach aufs neue in Tränen aus, aber Friedel küßte ſie fort. 
„Du biſt mir teurer als eine Schweſter und ſollſt es immer bleiben, 
niemand ſoll uns trennen. Bete für mich, Gerda, und behalte mich lieb, 
lieber als alle anderen Menſchen. Verſprich mir das.“ 

„Wie gern!“ rief ſie aus tiefſtem Herzen und umſchlang ihn mit 
beiden Armen. „Mögen alle guten Engel dich ſchützen und geleiten! Ich 
will täglich vielmals für dich zu Gott und der heiligen Jungfrau beten, 
und ich werde nicht eher froh werden, als bis ich dich wieder habe.“ 

„So leb wohl, Gerda! Gottes Segen ſei mit dir und mir!“ Er 
ergriff das Bündel, hing die Fiedel auf den Rücken und ſchwang ſich 
über die Mauer zurück. Noch einmal winkte er, noch einmal hörte ſie 
ſein: „Ade, auf Wiederſehen!“ Ein paarmal knackte es noch in den 
Büſchen, dann war alles ſtill, und ſie war ganz allein. Sie faltete die 
Hände und ſprach ein heißes Gebet; für eine ganze Weile vergaß ſie 
alles um ſich her. Als ſie endlich aufblickte, begann es ſchon zu däm⸗ 
mern; aber über der Burg lag noch das Schweigen der Nacht. Sie 
ſchlich zur Kapelle, deren Tür unverſchloſſen war; dort kniete ſie am 
Altar nieder, aber die Müdigkeit überwältigt ſie und in tiefem Schlafe 
ſank ſie zu Boden. 
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Als Bruder Eckbert in der Morgenfrühe die dämmerige Kapelle 
betrat, um die Hora zu ſingen, fand er mit Schrecken eine weibliche 
Geſtalt wie tot auf den Stufen des Altars liegen; er beugte ſich zu ihr 
hinab und richtete ihr Antlitz auf, in dem er mit Angſt und unendlicher 
Überraſchung Gerda erkannte. Sie ſchlug langſam die Augen auf und 
blinzelte ihn ſchlaftrunken an. „Armes Kind,“ ſagte er mitleidig, „wie 
kommſt du hierher?“ 

„Ich ging abends hinaus — die Nachtigall ſang jo ſchön,“ ſtam⸗ 
melte ſie; „als ich zurückkam, war die Tür verſchloſſen.“ 

„Und ſo haſt du die ganze Nacht hier gelegen?“ 

Sie nickte nur, während eine glühende Röte ihr in die Wangen 
ſchoß: ſie hatte noch nie im Leben ein unwahres Wort geſprochen, und 
die erſte Lüge brannte auf ihrer Seele. Wie gern hätte ſie ſich dem 
guten Pater zu Füßen geworfen und ihm alles gebeichtet, aber ſie hatte 
Friedel Schweigen gelobt und mußte ihren Schwur halten, koſte es, was 
es wolle. „Frau Wendelmuth wird mich heftig ſchelten,“ ſagte ſie mit 
niedergeſchlagenen Augen, „ich fürchte mich vor ihr.“ 

„Ich will mit dir gehen und dir helfen, ſie um Verzeihung bitten,“ 
ſagte der Alte mit gutmütiger Freundlichkeit, „aber erſt muß ich meiner 
geiſtlichen Pflicht genügen.“ Während er ſang, blieb Gerda andächtig 
auf den Knien liegen; als die Hora beendigt war, gingen beide nach 
der Kemenate. Die Tür ſtand offen, das Mädchen ſchlüpfte hinein; 
Frau Wendelmuth war ſchon in der Milchkammer beſchäftigt und ſah 
ſie nicht. Gerda nickte Vater Eckbert zu, flog die enge Stiege hinauf 
und warf ſich auf ihr Bett; die Kinder ſchliefen noch ruhig, niemand 
hatte ihre Abweſenheit bemerkt. Sie dankte der heiligen Jungfrau für 
ihren Schutz und nahm geduldig die Scheltreden der Beſchließerin über 
ihre Trägheit hin, als dieſe ſie eine Stunde ſpäter aus dem Schlafe 
erweckte. 

In unſäglicher Herzensangſt verlebte Gerda die nächſten Tage; 
ihr ſcheues Weſen, der traurige Ausdruck ihrer Augen, der ſo ganz von 


ihrer gewohnten Fröhlichkeit abwich, fielen Mechthild ſogleich auf, und 


liebevoll drang dieſe in die Geſpielin, ihr zu ſagen, was ihr fehle. Aber 
jene wies alle Teilnahme mit nie gezeigter Heftigkeit zurück, verſicherte, 
daß ſie ſich ganz wohl fühle und nur in dieſer Frühlingszeit noch mehr 
Sehnſucht als ſonſt nach Friedel empfinde, den ſie ſo lange nicht geſehen 
habe. Am vierten Tage rief Bruder Eckbert fie zu ſich: „Was weißt 
du von Friedel?“ fragte er ernſt. 


In die Freiheit. 127 


Sie erbebte bis ins innerſte Herz hinein: „Iſt ihm etwas geſchehen?“ 
ſtotterte fie angſtvoll, ijt er krank? O laßt mich zu ihm!“ 

„Gerda,“ ſagte der Greis eindringlich, „ein Bote aus Tannenrode 
war bei mir: Friedel iſt aus dem Kloſter entwichen, du aber weißt um 
ſeine Flucht; in jener Nacht, als ich dich in der Kapelle traf, haſt 
du ihn geſprochen. Sage mir alles, mein Kind, mir kannſt du ver⸗ 
trauen.“ 

Wie eine Verbrecherin ſtand das Mädchen vor dem würdigen Alten; 
bleich und zitternd ſtieß ſie die Worte hervor: „Ich kann Euch nichts 
ſagen, Vater, ich weiß nichts.“ Er ſchwieg eine Weile und ſah ſie 
prüfend und traurig an. „So muß ich zu Frau Hildgunde gehen und 
ihr die Sache berichten, vielleicht ſchickt ſie einen berittenen Knappen 
aus, um den Flüchtling zu ſuchen.“ Da ſtürzte Gerda vor ihm auf 
die Knie nieder. „O Vater, erbarmt Euch,“ rief ſie mit gerungenen 
Händen, „wartet nur bis morgen, vielleicht gibt Euch Friedel dann ſelbſt 
eine Nachricht. O, ich bitte, ich flehe Euch an, habt Geduld, bis der 
morgende Tag zu Ende geht.“ 

Die verzehrende Angſt, die ſich in ihrem Weſen kundgab, rührte 
das Herz des alten Mannes, das die beiden Kinder mit dem letzten Reſt 
von Wärme umfaßte, der ihm geblieben war. „Steh auf,“ ſagte er 
mild, „ich will deine Bitte erfüllen; aber wenn ich bis zum morgenden 
Abend keine Kunde erhalte, muß ich die Hilfe der Schloßfrau er— 
bitten. Es iſt ein ſchweres Unrecht, das Friedel begangen hat gegen das 
Kloſter, gegen ſeinen Wohltäter, auch gegen mich — Gott wolle es ihm 
gnädig vergeben!“ 

Am nächſten Abend kam Gerda ungerufen zu Vater Eckbert. „Ich 
will Euch beichten, Vater“, ſagte ſie leiſe, kniete vor ihm nieder und 
bekannte ihm alles; ſie wiederholte jedes Wort, das Friedel geſprochen hatte, 
und weinte Tränen der Angſt und Trauer dabei. „Sagt mir nur das 
Eine,“ ſchloß ſie, „ob ſich mein Friedel ſo vergangen hat, daß ihm die 
heilige Jungfrau darob zürnen und ihren Schutz entziehen wird? O helft 
mir, ſie bitten, daß ſie ihm vergebe und mich an ſeiner Statt ſtrafe; 
ich will gern Krankheit und Hunger, ſogar den Tod ertragen, wenn ſie 
nur ihn ſchirmen und ſchützen will!“ 

Der Greis war ergriffen von der tiefen, aufopfernden Liebe des 
Kindes und legte gütig die Hand auf ihr geſenktes Haupt; dennoch 
ſagte er im Tone ſorgender Ermahnung: „Kind, Kind, vergiß nicht den 
Schöpfer über dem Geſchöpf und mache dir keinen Abgott aus einem 
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ſterblichen Menſchen — ich habe erfahren, wie es tut, wenn einem der 
entriſſen wird, an den man das ganze Herz gehängt hat. Suche dir 
deinen Gott im Himmel, da kann ihn dir keiner rauben, und er will 
alle Tage bei dir ſein bis ans Ende. — Doch ſei getroſt, meine Tochter, 
deine Sünde ſoll dir vergeben ſein; Gott iſt die Liebe, und er wird das 
am wenigſten ſtrafen, was wir aus reiner, ſelbſtloſer Liebe gefehlt haben. 
Laß uns alle Tage zuſammen beten, daß Gott und die Heiligen Friedel 
gnädig geleiten und ihn vor allen Irrwegen behüten mögen.“ 

„Und Ihr werdet die Schloßfrau nicht bitten, ihn verfolgen zu 
laſſen?“ fragte Gerda flehend. 

„Nein,“ erwiderte Eckbert nach kurzem Beſinnen; „mag er auf 
eigene Fauſt ſein Heil verſuchen; ich meinte es wahrlich gut mit ihm, 
als ich ihn ins Kloſter brachte, und doch war es vielleicht ein Miß⸗ 
griff. Ich habe Herrn Diether verſprochen, ihm keinen Zwang anzutun; 
möchte er es mir nicht verdenken, daß der Waldvogel entflohen iſt — ich 
konnte ihn nicht halten. Deine Beichte aber will ich als heiliges Ge- 
heimnis bewahren und zu niemand davon ſprechen, daß du um Friedels 
Flucht gewußt haſt.“ 

Da erhob ſich Gerda wunderbar getröſtet von ihren Knien und 
küßte mit heißer Inbrunſt des Alten Hände. „Habt Dank, Vater Eck⸗ 
bert, habt tauſend Dank für Eure Güte und Freundlichkeit! O wüßte 
ich nur, wie ich Euch meine Erkenntlichkeit beweiſen ſollte! Aber das 
weiß ich, daß Friedel Euch noch Freude machen wird, und daß Ihr eines 
Tages ſtolz auf ihn ſein werdet!“ 


Sünfzehntes Kapitel. 
Auf der Wanderſchaft. 


urch den maiengrünen Wald wanderte ein friſcher, junger Burſche, 

das beſcheidene Bündel auf dem Rücken, die Fiedel an der Seite, 
ein Sträußchen am Hut, und trällerte ſo luſtig in die blaue Luft hin⸗ 
aus, daß es jeder hören konnte, wie von Herzen froh und zufrieden der 
Sänger ſei. 


„Daß ich wieder ſingen und jauchzen kann, 
Daß alle Lieder geraten, 
Verdank' ich nur dem Streifen im Tann, 
Den ſtillen Hochwaldspfaden. 
Aus ſchwarzem Buch erlernſt du's nicht, 
Auch nicht mit Kopfzerdrehen. 
O Tannengrün, o Sonnenlicht! 
O freie Luft der Höhen!“ 
(Aus Scheffels Frau Aventiure.) 


So klang es hell mit den Vögeln um die Wette. „Gott zum 
Gruß, Kamerad!“ rief ein junger Mann, der, hinter einem blühenden 
Buſch halb verborgen, behaglich im ſchwellenden Graſe lag. 

„Schönen Dank, lieber Herr“, rief der Wanderer zurück und ſchwenkte 
ſeinen Hut; näher tretend aber rief er voll frohen Staunens: „Meiſter 
Rudibert! Das nenne ich ein Glück, daß ich Euch hier treffe; etwas 
Beſſeres hätte ich mir kaum wünſchen können!“ 

„Woher kennſt du mich?“ fragte der andre. 

„Ei, vom Turnier in Erfurt, wo Ihr mit Euerm Geſange das 
Feſt eröffnetet, wißt Ihr's nicht mehr? Wart Ihr es . der den 
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Ritter von Buchenbühl zu mir führte, als ich elend in der Her- 
berge lag.“ 

„Ja, wahrhaftig, du biſt derſelbe Knabe, der damals unter die 
Hufe der Pferde geriet! Es freut mich, dich wiederzufinden, denn ich 
habe oft an dich gedacht; du erinnerſt mich wunderbar an jemand, 
den ich früher gekannt habe. Wo kommſt du her, Knabe, und wo 
willſt du hin?“ 

„Ich habe den Winter in einer Kloſterſchule verlebt; nun ziehe ich 
in die Welt hinaus, um das Glück zu ſuchen.“ 

„Und auf welchem Wege denkſt du es zu finden? Willſt du betteln 
oder arbeiten?“ 

„Ich will ſingen und die Geige ſpielen.“ 

„Wer hat es dich gelehrt? Die Geſänge aus dem Kloſter paſſen 
ſchlecht für einen fahrenden Geſellen.“ 

„Ich kann auch andre — ſoll ich Euch eins ſingen?“ Rudibert nickte, 
Friedel ſtimmte ſchnell ſeine Geige und ſang mit einfacher Begleitung 
die Verſe, die er Gerda beim Abſchied geſagt hatte. Rudibert hatte ſich 
ſchon bei den erſten Tönen aufgerichtet und immer geſpannter zugehört. 

„Wer hat dich das gelehrt, Knabe?“ rief er in lebhafter Be⸗ 
wegung, „ich kenne das Lied gar wohl und habe es oft, wenn auch mit 
etlichen Abweichungen, aus dem Munde meines erſten Meiſters gehört. 
Aber er iſt lange tot, und du kannſt es nicht von ihm ſelbſt haben.“ 

„O ſagt, wie hieß Euer Meiſter?“ fragte Friedel in aufgeregtem 
Tone. 

„Er war ein großer Sänger, und hätte er nicht allzufrüh ein 
trauriges Ende gefunden, ſo hätte er wohl noch viel Ruhm und Ehre 
eingeerntet. Ich ſelber bin nur ein Stümper gegen Meiſter Guntram 
von Rippoltsau.“ 

„Das war mein Vater!“ ſagte der Knabe, ganz blaß vor innerer 
Erregung. 

„Dein Vater? So wärſt du der kleine Friedel, mit dem die alte 
Gundula in die Fremde hinauszog? Darum alſo kamſt du mir ſo be⸗ 
kannt vor, daß ich oft darüber ſinnen mußte, wo ich dich ſchon ges 
ſehen? — Ja, warum habe ich mir das denn nicht gleich gedacht, haſt 
du doch dieſelben leuchtenden Augen wie Meiſter Guntram und dasſelbe 
braunlockige Haar, wenn es auch bei dir noch ſehr die Kloſterſchere 
ſpüren läßt.“ 
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„Und ſeht nur die Geige,“ fiel Friedel glückſtrahlend ein, „das iſt 
Vaters eigne Fiedel, die ich geerbt habe, mein höchſtes Kleinod, mein 
teuerſter Schatz!“ 

Rudibert reichte ihm beide Hände. „Schlag ein, Knabe, und laß 
uns gute Freunde ſein! Was ich tun kann, um meines lieben Meiſters 
Sohne die rechten Wege zu weiſen, das ſoll geſchehen, denn viel danke 
ich ihm, und wie ein Vater hat er einſt an mir armem Buben ge- 
handelt.“ 


Hocherfreut ſchlug Friedel ein. „Wenn das Gerda wüßte!“ dachte 
er in ſeinem Herzen, und leiſe ſang er vor ſich hin: 


„Du liebes, kleines Vögelein, 

Sag an, willſt du mein Bote ſein? 

Flieg hin und grüß die liebe Kleine, 

Die ich von ganzem Herzen meine! 

Sag ihr, ein guter Engel hat 

Bisher begleitet meinen Pfad. 

Ich traue ihm und meinem Stern: 

Das Glück, das Glück iſt nicht mehr fern!“ 


In einer Talſenkung, die durch waldige Berge begrenzt wurde, 
lag ein anſehnliches Dorf; mitten drin auf einer Anhöhe ragte ein 
Kirchlein empor, von ſchattigen Bäumen geſchützt und vom Kirchhof 
umgeben, den eine hohe Mauer einſchloß; am letzten Ende aber ſtand 
eine Schenke, deren buntgemaltes Schild an einer langen Stange über 
den Weg hing, einem ausgeſtreckten Finger vergleichbar, der dem 
Wanderer eindringlich zuwinkte, hier Raſt zu halten. Dort lag, lang 
ausgeſtreckt auf einer der rohen Holzbänke, ein Mann von kräftigem 
Wuchs, doch waren Haare und Bart verwildert, ſeine Kleider arg zer⸗ 
fetzt: die ganze Erſcheinung trug den Stempel grober Vernachläſſi⸗ 
gung. Er hob kaum den Kopf auf, als zwei andere Geſellen des 
Weges daher kamen, ebenfalls vor der Schenke Platz nahmen und vom 
Wirt friſches Brot und ſchäumendes Bier zum Imbiß begehrten. Erſt 
als die beiden — es waren Rudibert und Friedel — bei ihrem ein⸗ 
fachen Mahle ſaßen, richtete er ſich zur Hälfte auf und ſagte, halb 
bittend, halb trotzig: „Ihr ſolltet einen armen Bruder, der keinen roten 
Heller mehr in der Taſche hat, auch mit einem Biſſen und einem 
kühlen Trunk bedenken; auch euch kann einmal das Geld ausgehen, 

9 * 


132 Fünfzehntes Kapitel. 


und Wind und Wetter werden euerm ſchmucken Ausſehen in kurzer 
Zeit ein Ende machen.“ e 

„Aber Waſſer genug zum Waſchen wird es immer in Bächen und 
Teichen geben, und eine Striegel, um ſein Haar zu glätten, kann man 
aus jedem Stück Holz ſchneiden“, ſagte Friedel dagegen. 

„Will jo ein Hans⸗guck⸗in⸗die⸗Luft auch ſchon mitreden, wenn 
Männer ſprechen?“ erwiderte der Lange mit höhniſchem Grinſen; „warte 
doch, Bürſchchen, bis du hinter den Ohren trocken geworden biſt! Von 
deinem Beutel erwarte ich keine Hilfe, denn ſo kleinen Buben pflegt die 
liebe Mutter kein Zehrgeld auf die Reiſe zu geben.“ 

„Meint Ihr?“ rief Friedel, aufgeregt durch den Spott, und war 
klirrend eine kleine Silbermünze auf den Tiſch. Der lange Geſelle griff 
haſtig danach: „Schönen Dank, mein feiner Knabe! Ich ſehe, ich tat dir 
unrecht. — Heda, Mann, eine Kanne Bier!“ 

Der dicke Wirt erſchien in der Tür. „Erſt das Geld, und dann die 
Ware,“ ſagte er mürriſch, „Leuten wie Euch kann ich nichts borgen.“ 

„Elender,“ ſprach der Mann auf der Bank mit großartiger Miene 
und ließ die Münze zwiſchen den Fingern ſpielen, „meint Ihr, ich hätte 
nicht ſchnödes Geld in Fülle? Ich dachte Euch zuerſt mit Beſſerem 
zu bezahlen, nämlich mit Spiel und Geſang, aber Ihr ſeid deſſen nicht 
wert und müßt mit Geringerem vorliebnehmen.“ 

„Ihr ſeid ein Spielmann?“ fragte Friedel. 

„Ich bin ein Magiſter der ſieben freien Künſte, ich kann den Hagel 
und das Wetter, das Feuer und Ungeheuer beſchwören, ſogar über den 
Gottſeibeiuns habe ich Macht und Gewalt. Vor allem aber kann ich 
mit meiner Fiedel die Frauen und Mädchen bezaubern, daß ſie tun müſſen, 
was ich will — es hat noch keine die Füße ſtill gehalten, wenn ich zu 
geigen begann.“ 

Erſtaunt ſah Friedel den Sprecher an; ihm graute vor dem Manne, 
der ſich ſo offen geheimer Kunſt rühmte. „Vermutlich ſeid Ihr mächtiger 
mit der Zunge als mit der Tat“, ſagte er halblaut. 

„Zweifelſt du an mir, kleiner Knirps?“ fragte der andere mit einem 
ſcharfen Blick, „nimm dich in acht, daß du meine Macht nicht an dir 
ſelbſt verſpürſt!“ 

„Laßt's gut ſein, Kamerad,“ warf Rudibert dazwiſchen, „der junge 
Geſelle iſt einer der Unſrigen, und fahrende Leute müſſen allezeit zu⸗ 
ſammenhalten. Stoßt an auf eine fröhliche Reiſe und gutes Glück!“ 
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„Ich kann's brauchen!“ rief der Lange, „ich laufe ihm ſchon ſeit 
Jahren nach, und mir iſt oft übel zumute. Ihr habt mich erquickt, 
zum Dank will ich euch eins ſingen; der Heimbold hat's von jeher nicht 
ſchlecht verſtanden.“ Er zog eine Geige unter der Bank hervor, ſpielte 
und ſang dazu: 


„Kein Tröpflein mehr im Becher, 
Kein Geld im Säckel mehr — 
Da wird mir armem Zecher 

Das Herze gar ſo ſchwer. 

Das Wandern macht mir Pein, 
Weiß nicht, wo aus noch ein. 
Ins Kloſter möcht' ich gehen, 

Da liegt ein kühler Wein. 


Ich zieh' auf dürrem Wege, 
Mein Rock iſt arg beſtaubt, 
Weiß nicht, wohin ich lege 
In dieſer Nacht mein Haupt. 
Mein' Herberg iſt die Welt, 
Mein Dach das Himmelszelt, 
Das Bett, darauf ich ſchlafe, 
Das iſt das breite Feld. 


Ich geh' auf flinken Sohlen, 
Doch ſchneller reit't das Glück, 
Ich mag es nicht einholen, 
Es läßt mich arg zurück. 
Komm' ich an einen Ort, 

So war es eben dort. 

Da kommt der Wind geflogen, 
Der pfeift mich aus ſofort. 


Ach, wer den Weg doch wüßte 
In das Schlaraffenland! 
Mich dünket wohl, ich müßte 
Dort finden Ehr' und Stand. 
Mein Mut iſt gar ſo ſchlecht. 
Daß ich ihn tauſchen möcht', 
Und ſo's Dukaten ſchneite, 

So wär' mir's eben recht.“ 


(Geibel. ) 
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In ſteigender Verwunderung horchte Friedel auf Heimbolds Spiel 
und Geſang: das war etwas ganz anderes als alles, was er bisher 
gehört hatte; zuweilen klang es wie Tränen und dann wieder wie ſpöttiſches 
Kichern und Lachen; es war, als hätte ſich ein ganzer Chor von 
Stimmen vereint. Der wilde Mann, der ihm zuerſt unendlich häßlich 
und abſtoßend erſchienen war, kam ihm mit einemmal höchſt anziehend 
vor, und er wünſchte ſehnlich, ihm ſeine Künſte abzulauſchen. Als 
daher Rudibert aufſtand, um zur nahen Burg aufzuſteigen, deren Herr 
ihm von früher bekannt und hold war, erklärte er, er wolle bei Heim- 
bold bleiben, und bat dieſen dringend, ihm einigen Unterricht in der 
Handhabung des Bogens zu geben. Der Spielmann war dazu bereit, 
wenn jener ihn dafür bezahlen wolle, umſonſt tue er nichts in der Welt; 
ſo zog denn Friedel ſein Beutelchen hervor und legte ein Geldſtück auf 
den Tiſch, dem bald noch eins und noch eins folgte, denn der Knabe 
war ebenſo unerſättlich im Lernen wie der andere im Fordern und 
Einſtreichen. „Weißt du was, mein Junge,“ ſagte Heimbold zuletzt, 
„morgen iſt Feiertag, da gehen wir auf den Kirchhof und geigen den 
frommen Leuten etwas Luſtiges vor; laß ſehen, was ſie ſtärker lockt, 
die geiſtlichen Lieder oder die weltlichen.“ 


„Ihr werdet doch nicht während der heiligen Meſſe zum Tanz auf⸗ 
ſpielen oder den Kirchhof durch Eure Lieder entweihen wollen?“ rief 
Friedel entſetzt. 

„Warum nicht?“ lachte der andere; „entweder iſt die Kirche mächtig 
genug, um ihnen die Ohren gegen mein Spiel zu verſtopfen — dann 
tue ich ihnen keinen Schaden; oder ſie ſpringen lieber im Reigen, als 
daß ſie vor dem Altar knien — dann hat ſie der Teufel ohnehin am 
Fädchen, und es iſt gleich, wer ſie zum Abfall verführt.“ 

Friedel ſchlug ein Kreuz; er war ſowohl durch Bruder Eckbert 
als durch den Aufenthalt im Kloſter gewöhnt, Kirche und Gottesdienſt 
mit heiliger Ehrfurcht zu betrachten, und die leichtfertigen Reden des 
fahrenden Mannes verletzten ſein tiefſtes Gefühl. „Laßt mich,“ ſagte er 
unwillig, „ich mag nichts mit Euern Späßen zu tun haben; ich will 
Meiſter Rudibert entgegengehen.“ 

„Ja ja, laß dich nur gehorſam ins Gängelband ſchnüren,“ höhnte 
Heimbold, „das iſt mir ein rechter Spielmann, der ſich vor Meiſtern 
und Pfaffen fürchtet! Du ſiehſt mir eher aus wie ein entlaufener 
Kloſterſchüler; kriech ſchnell zu Kreuze, Bürſchchen, und tu Buße in 
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Sack und Aſche, weil du auf Heimbolds Reden gehorcht und ſeine Künſte 
gelernt haſt; er iſt freilich bei den frommen Herren nicht zum beſten an⸗ 
geſchrieben.“ Friedel wurde blutrot, hielt ſich die Ohren zu und lief 
davon; er fürchtete, der unheimliche Geſell ſähe ihm ſein ganzes Leben 
an den Augen ab. 

Er wäre gern am anderen Morgen in die Kirche gegangen, doch 
ſtand er davon ab, als er hörte, daß dort Mönche von der Regel des 
heiligen Benedikt wohnten, derſelben, der auch das Kloſter Tannenrode 
folgte; denn er fürchtete, ſie möchten etwa Kunde von ſeinem Entweichen 
bekommen haben und ihn feſthalten. Da Rudibert wieder auf die Burg 
beſchieden war, ſo ging er früh in den Wald hinaus, ſang dort für ſich 
allein die gewohnten Kirchengeſänge, die er im Kloſter gelernt hatte, und 
fühlte fic) wohl und geborgen dabei. Als er in die Herberge zurück 
kehrte, war Heimbold fort; es lockte ihn unwiderſtehlich, ſich auf den 
Kirchhof zu ſchleichen, nur um ganz von fern zu ſehen, ob jener ſeinen 
eichtſinnigen Plan wirklich ausführen werde. Da ſaß der wilde Spiel⸗ 
mann in der Tat auf einem Grabſtein, die Fiedel am Kinn, den Bogen 
in der Hand, als wolle er ſogleich zu ſpielen anfangen. Die Türen der 
Kirche ſtanden weit offen, und da das Gebäude viel zu klein war, die 
Menge der Gläubigen zu faſſen, ſo knieten viele auf dem Kirchhof 
oder hatten ſich auf die Grabhügel geſetzt und hörten andächtig den 
Klängen zu, die von innen herausdrangen. 

Plötzlich ließ Heimbold die Saiten erklingen, zuerſt ganz leiſe, ſo 
daß nur die Allernächſten etwas davon hörten: einige blickten ihn zornig 
an, andere nickten faſt unmerklich dazu, ſo daß der Spieler immer 
kühner wurde und den Bogen immer lebhafter bewegte. Es war eine 
ſchmeichelnde, lockende Melodie, die mit der blühenden Umgebung treff⸗ 
lich harmonierte und das Ohr der Hörer immer mehr gefangen nahm; 
ein paar Kinder jauchzten und faßten ſich an den Händen; die Mütter 
wollten es ihnen wehren, aber die Jungen drängten ſich enger um den 
Spielmann und lauſchten immer erregter den zauberiſchen Tönen. Bald 
kehrte die Mehrzahl derer, die außen geblieben waren, dem Kirchlein den 
Rücken; auch von innen traten Mädchen und Burſchen ins Freie, um zu 
ſehen, was da vor ſich gehe, und der Kreis um den fahrenden Mann 
wurde immer dichter. 

Plötzlich ging er in eine luſtige Tanzweiſe über; wie auf ein Kom⸗ 
mandowort umſchlangen ſich die Arme; die Füße hoben ſich, und über 
die niedrigen Grabhügel hinweg tobte in wilden Sprüngen der Tanz. 
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Vergebens ſtrebten die älteren Männer Ruhe und Ordnung zu ſchaffen; 
umſonſt ſchalt ein Mönch mit heftigen Worten und Gebärden auf die 
Betörten ein, drohte ihnen mit allen Strafen der Kirche und der 
Hölle und beſchwor den Verführer, den er als den argen Teufel ſelbſt 
bezeichnete, das Feld zu räumen — ungehört verhallte ſeine Stimme 
in dem Getümmel. Friedel war auf einen Hügel geſprungen; wie ge⸗ 
bannt ſchaute er dem tollen Treiben zu; der Anblick war zu lächerlich, 
ihn ergriff eine unwiderſtehliche Luſtigkeit, und unter lautem Lachen 
ſtimmte er händeklatſchend in Heimbolds Weiſe ein. Plötzlich packte 
ihn eine ſchwere Hand unſanft am Kragen. „Du biſt des Böſen Helfers— 
helfer!“ ſchrie eine zornige Stimme, und ehe er ſich's verſah, ſtießen 
ihn ein Paar ſtarke Arme vorwärts und ſchoben ihn in eine kleine 
dunkle Zelle, wo er zu Boden ſtürzte, während hinter ihm die Tür ins 
Schloß fiel. 

Eine lange Weile lag er halb betäubt da, denn er war hart gegen 
die Mauer gefallen, und der unerwartete Vorgang raubte ihm Atem 
und Beſinnung. Dann tappte er im Dunkel umher, ſetzte ſich auf einen 
Stein in der Ecke, ſtützte den ſchmerzenden Kopf in beide Hände und 
fing an, über ſeine Lage nachzudenken. Was wollte man mit ihm machen? 
Er hatte ja ſo wenig verbrochen, traf ihn doch keine größere Schuld 
als alle die anderen Zuhörer, die ſich von Heimbolds Spiel hatten 
betören laſſen; unmöglich konnten ſie alle im Gefängnis ſchmachten. 
Er fing an zu rufen, zu bitten, zu toben; er ſchlug gegen die Tür, 
bis ihm die Hände wund waren — vergebens! Kein Laut von außen 
drang zu ihm. Endlich ſetzte er ſich müde und verzweifelt wieder auf 
den Stein und weinte bittere Tränen; allmählich wurde er ruhiger, und 
ſeine Gedanken ſammelten ſich zum Gebet; er flehte Gott und alle 
Heiligen um Errettung an und gelobte, ſich nie wieder von böſen 
Buben verlocken zu laſſen. Mit gefalteten Händen ſchlief er ein und 
erwachte nicht eher, als bis ihn jemand an der Schulter rüttelte. Er 
ſchlug die Augen auf und ſah Rudibert und einen Mönch vor ſich 
ſtehen. „Meiſter,“ jauchzte er, „ſeid Ihr gekommen, mich frei zu machen? 
O kommt fort, weit fort von hier!“ 

„Halt, Bube,“ ſagte der Mönch und packte ihn mit eiſernem Griff 
am Arm, „ſo ſchnell geht es nicht in die Freiheit, erſt kommſt du ins 
Verhör, denn ſchlimmer Verdacht laſtet auf dir.“ 

Er führte den Gefangenen ins Refektorium des Kloſtergebäudes, 
das ſich eng an die Kirche anſchloß; dort ſaß mit ſtrenger Amtsmiene 
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der Prior und um ihn im Halbkreis die Brüder. Das Verhör begann, 
der Knabe mußte von ſeiner Herkunft und ſeiner Erziehung berichten; dann 
fühlte ihm der Prior ſcharf auf den Zahn wegen ſeines Glaubens; 
doch war Friedel, dank dem Kloſterunterricht, in allen Lehren treff 
lich beſchlagen, konnte ſein Vaterunſer, das Ave Maria und manch 
andres Gebetlein wie am Schnürchen herſagen, und als er immer noch 
zweifelhafte Mienen vor ſich jah, intonierte er mit ſeiner hellen Knaben⸗ 
ſtimme mehrere lateiniſche Geſänge, wie ſie die Meßhandlung zu begleiten 
pflegen. „Wo haſt du die gelernt?“ fragte der Prior mit miß⸗ 
trauiſchem Blick. Friedel zauderte einen Augenblick, er hätte von der 
Kloſterſchule lieber geſchwiegen, doch antwortete er der Wahrheit gemäß. 
„Und wie kamſt du dorthin?“ 

„Mein Beſchützer, der Ritter von Buchenbühl, brachte mich für den 
Winter in die Schule, um mich in allem unterweiſen zu laſſen, was 
ein rechter Sänger braucht; als es Frühling wurde, zog ich aus, um 
meinen Beruf anzutreten und dem deutſchen Volke die Taten Kaiſer 
Friedrichs, des Rotbarts, zu verkünden.“ 

„Du?!“ ſagte der Richter, und ſein ſtrenges Geſicht zog ſich in 
heitere Falten, während die Mönche herzlich lachten, „nun wahrlich, wenn 
des Kaiſers Ruhm und Andenken in ſo ſtarken Händen liegen, ſo ſind 
ſie wohl aufgehoben!“ 

„Darf ich Euch eine Probe geben, hochwürdiger Herr?“ rief Friedel 
mit blitzenden Augen, während er den Kopf ſtolz emporwarf, „gebt 
mir nur meine Fiedel oder eine Harfe, ich will Euch gleich ein Lied 
ſingen, das Euch gefallen ſoll.“ Der Prior winkte, man brachte eine 
kleine Harfe, und nach kurzem Beſinnen hob der Knabe alſo an: 


„Auf dem Königsplatz zu Aachen wogt die frohbewegte Menge, 
Und aus tauſend deutſchen Kehlen dringen helle Jubelklänge: 
Heil! Heil Friedrich Rotbart! 


Da ſteht er, den als den Beten hat der Fürſten Rat erfunden, 
Und mit kräftiger und weiſer Hand zu heilen Deutſchlands Wunden: 
Heil! Heil Friedrich Rotbart! — — 


Auf der Ebne zu Roncaglia, in des Südens goldnen Auen, 
Drängt ſich welſches Volk, begierig, ſeinen Kaiſer dort zu ſchauen: 
Vivat Barbaroſſa! 
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Und es prangt der deutſche Reichsſchild, und es flattern deutſche Fahnen; 
Heimlich knirſchend folget Welſchlands Ritterſchaft des Kaiſers Bahnen: 
Vivat Barbaroſſa! — — 


An des Kalykadnos Strande dumpfe Trauerklänge hallen: 
„Weh! Uns hat der Tod entrifjen«, alſo hört man's jammernd ſchallen, 
»Unjern Kaiſer Rotbart!« 


Doch du biſt nicht ganz geſchieden, bargſt dich nur im tiefen Berge, 
Sitzeſt dort im Zauberſchlummer, und es hüten dein die Zwerge, 
Großer Kaiſer Rotbart! 


Aber wenn die Zeit gekommen, wirſt du glorreich auferſtehen 
Und zu Deutſchlands Ruhm und Ehre kühn dem Feind entgegengehen, 
Sieger Barbaroſſa!“ 


Die Geſichter der Mönche hatten ſich während dieſes Geſanges 
merkwürdig aufgehellt; einige verrieten ſogar lebhafte Bewunderung, 
und als er geendet hatte, erklang ein Murmeln des Beifalls. „Du 
haſt die Probe nicht übel beſtanden,“ ſagte der Prior, „und ich wäre 
geneigt, dich auf die Fürſprache dieſes Mannes“ — er wies auf Rudi⸗ 
bert — „zu entlaſſen, wenn nicht dein Verhältnis zu jenem teufliſchen 
Geſellen noch aufzuklären wäre. Nachdem er hier ſeinen hölliſchen 
Spuk getrieben hatte, verſchwand er wie ein Nebel unter unſeren Händen; 
du aber biſt ſchon geſtern im Dorfe in ſeiner Begleitung geſehen 
worden. Sprich die Wahrheit, mein Sohn, und ſage mir, was du 
von ſeinen Künſten weißt.“ 

„Ich habe ihn geſtern zum erſtenmal geſehen, hochwürdiger Herr, 
und anfangs war er mir widerwärtig in Ausſehen und Reden. Aber er 
verſteht es meiſterhaft den Bogen zu führen, und ich bat ihn, mich 
ſeine Kunſt zu lehren — weiter nichts. Gewiß iſt er ein lockerer Zeiſig, 
denn ſeine Zunge war voll Spott und Mißachtung des Heiligen, aber 
dennoch glaube ich feſt, daß er ein Menſch iſt wie andere, denn er 
hatte Hunger und Durſt und keinen Heller in der Taſche, um ſich Speiſe 
und Trank zu kaufen. Könnte er ſich nicht leichtlich alle Schätze der 
Welt verſchaffen, wenn er etwas mit dem Fürſten der Hölle gemein 
hätte?“ 

„Da haſt du den Nagel auf den Kopf getroffen, mein feiner 
Knabe,“ rief eine rauhe Stimme dazwiſchen, „und mit deiner Kinder⸗ 
weisheit den Verſtand dieſer klugen Männer zuſchanden gemacht!“ 
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Aller Augen wandten ſich erſchrocken dem offenen Fenſter zu, an dem 
plötzlich Heimbolds großer Kopf mit den wirren Haaren auftauchte. „Haha, 
ihr geiſtlichen Herren,“ lachte der Spielmann höhniſch, „meint ihr wirk⸗ 
lich, es gehöre Hexerei dazu, um die Herzen der Menge euerm geiſt⸗ 
loſen Geplärr und den langweiligen Sermonen abwendig zu machen 
und ſie zu ausgelaſſener Freude zu entflammen? Das iſt ein kinder⸗ 
leichtes Stücklein, das ich alle Tage aufführen könnte, wenn mir nicht 
gerade der Magen vor Hunger knurrt oder die Knochen ſo ſchmerzen, 
daß mir der Spaß vergeht. Der Bube da hat mich geſtern gut bezahlt 
für meine Lehren, deshalb ſoll er nicht in der Patſche ſitzen bleiben, 
ſonſt hätte ich euch gern in der Meinung gelaſſen, daß ſeine hölliſche 
Majeſtät ſelber euch einen Beſuch gemacht habe. Um euch aber aufs 
deutlichſte zu zeigen, daß ich nur ein Sänger bin wie jener da, will ich 
euch auch ein feines Lied zur Ehre des Rotbarts ſingen.“ Er fuhr 
mit dem Bogen über die Saiten und begann: 


„Am Schank zur goldnen Traube, 
Da ſaßen im Monat Mai 

In blühender Fliederlaube 

Guter Geſellen drei. 


Es trug in funkelnden Kannen 
Der Wirt den Wein auf den Tiſch; 
Luſtige Reden ſie ſpannen 

Und ſangen und tranken friſch. 


Da war auch einer drunter, 
Der grüne Jägersmann; 
Vom Kaiſer Rotbart munter 
Zu ſprechen hob er an: 


»Ich habe den Herrn geſehen 

Am Rebengeſtade des Rheins, ‘ 
Bur Mefje wollt’ er gehen 

Wohl in den Dom zu Mainz. 


Das war ein Bild, der Alte, 
Fürwahr nach Kaijerart, 

Bis auf die Bruſt ihm wallte 
Der lange braune Bart. 
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Ins Wort fiel ihm der zweite, 
Der mit dem Federhut: 

»Ei Burſch, biſt du geſcheite? 
Dein Märlein ijt nicht gut. 


Auch ich hab' ihn geſehen 

Auf ſeiner Burg am Harz, 

Am Söller tät er ſtehen, 

Sein Bart, fein Bart war fchwarz.« 


Da fuhr vom Sitz der dritte, 

Der Mann mit Koller und Sporn, 
Und in der Zänker Mitte 

Rief er in hellem Zorn: 


»So geht mir doch zur Höllen, 
Ihr Lumpen, Glück zur Reif! 
Ich ſah den Kaiſer zu Köllen, 
Sein Bart war weiß, war weiß! 


Das gab ein grimmes Zanken 

Um Weiß und Schwarz und Braun: 
Es ſprangen die Klingen, die blanken, 
Und wurde ſcharf gehaun. 


Verſchüttet aus den Kannen 
Floß der vieledle Wein; 
Blutige Tropfen rannen 
Aus leichten Wunden drein. 


Und als es kam zum Wandern, 
Ging jeder mit zornigem Mut, 
Sah keiner nach dem andern, 
Und waren ſich jüngſt ſo gut! 


Ihr Brüder, lernt das eine 

Aus dieſer ſchlimmen Fahrt: 
Zankt, wenn ihr ſitzt beim Weine, 
Nicht um des Kaiſers Bart!“ 
(Geibel.) 
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Wie bezaubert hörten Prior und Mönche den eigenartigen, ſpöttiſchen 
Klängen zu; keiner wagte ſich zu rühren, und fie wiegten nur unwill⸗ 
kürlich die Oberkörper nach dem Takte der Muſik und lächelten ver⸗ 
gnügt dazu. Der letzte Ton war kaum verhallt, als das Geſicht des 
Spielmanns vom Fenſter verſchwand; einer der Mönche beugte ſich hinaus, 
um ihm nachzuſehen, aber ſchon war keine Spur mehr von ihm zu 
erblicken. Das ſah verdächtig genug aus, dennoch war des Priors 
Mißtrauen gegen Friedel gehoben, und mit einer ernſten Verwarnung, 
ſich nie wieder in ſo ſchlechte Geſellſchaft zu begeben, entließ er ihn. 
In der Herberge fand der Knabe ſein Bündel und ſeine Fiedel, und 
froh, den Staub dieſes Dorfes von ſeinen Füßen zu ſchütteln, wanderte 
er noch an demſelben Abende mit Rudibert weiter — um ein gutes Teil 
ernſter und erfahrener, als er gekommen war. 
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chon wehten die Winde rauh und herbſtlich um Burg Scharfeneck, 

und immer noch waren die Frauen allein, ja, es war noch leerer 
geworden als zuerſt, denn im Frühling war der Graf von Henneberg 
gekommen, um Junker Wolf abzuholen — und mit bluten dem Herzen 
hatte ſich Frau Hildgunde von dem einzigen Sohne getrennt. Seitdem 
war ſie noch ernſter und ſtiller geworden, und ihre Seele war oft von 
bangen Ahnungen erfüllt. 

In trübes Sinnen verloren, ſaß ſie eines Tages in ihrem Zimmer; 
die ſonſt ſo fleißigen Hände lagen müßig in ihrem Schoße. Am Fenſter 
lehnte Jutta, die in dieſem ſchweren Jahre wunderbar gereift war; aus 
dem übermütigen fröhlichen Mädchen war eine ſtolze, ſinnige Jungfrau 
geworden, die treue Freundin ihrer Mutter und Gefährtin aller ihrer 
Sorgen und Gedanken. „Kann es wirklich Gottes Wille ſein,“ ſagte 
die Schloßfrau halblaut vor ſich hin, „daß Gatten und Väter hinaus⸗ 
ziehen in eine weite, fremde Welt und Haus und Kinder der Obhut 
Fremder überlaſſen? Hat nicht Gott ſelbſt die heiligen Bande der Ehe 
und Familie geknüpft?“ 

„Und iſt das nicht auch wider Gottes Ordnung,“ fiel Jutta ein, 
„daß ſich zwei Menſchen lieb gewinnen, um ſich ſofort zu trennen auf 
lange Zeit, vielleicht auf Nimmerwiederſehen? Sagt nicht Vater Eckbert, 
daß Gott die Liebe ſei, und kann er Gefallen daran finden, die aus— 
einander zu reißen, die ſich in Treuen gefunden haben?“ 

Frau Hildgunde richtete ſich auf und ſah ihre Tochter mit einem 
erſchrockenen Blicke an. „Kind, Kind,“ ſagte ſie, „laß uns unſere Herzen 
nicht in Zweifel und Murren verſtricken! — Deine Worte zeigen mir 
klar, wie unrecht ich tat, als ich durch meine rebelliſchen Gedanken die 
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deinen beſtärkte. Bedenke, was uns Vater Eckbert geſagt hat: die Kreuz⸗ 
fahrten find ein Gebot der Kirche, dem wir uns in kindlichem Gehor⸗ 
ſam unterwerfen müſſen, ohne viel zu fragen und zu grübeln; das aber 
iſt ſicherlich Gottes Wille und Abſicht geweſen, daß wir beide dadurch 
in dieſen Feuerofen der Trübſal kommen ſollten. Laß uns ſtill halten 
und Sehnſucht und Entbehrung mutig ertragen! — Das iſt unſer Kreuz. 
zug, und auch er iſt dem Herrn wohlgefällig.“ 

Sie waren ſo in ihr Geſpräch vertieft, daß ſie nicht bemerkten, 
wie nebenan im Gaden eine lebhafte Unruhe entſtand; erſt als die Be⸗ 
ſchließerin den Vorhang zurückſchlug, ſah die Schloßfrau auf. „Herrin,“ 
ſagte Frau Wendelmuth, und ihre Stimme bebte vor Erregung, „ein Bote 
— unſer eigner Knappe Eberhard — er bringt Euch Nachricht von 
unſerm Herrn.“ 

„Von Wolfram!“ rief Frau Hildgunde und wollte aufſpringen; 
aber ſie zitterte ſo ſehr, daß ſie auf ihren Stuhl zurückſank; Jutta flog 
an ihre Seite und ſtützte ſie. „Laß ihn hierher kommen, Mutter,“ bat 
ſie, „und uns zuerſt mit ihm allein ſprechen; wer weiß, was er für 
Kunde bringt!“ Sie rief Wendelmuth den Befehl zu, und bald ſtand 
der Knappe vor beiden Frauen, vor denen er ehrerbietig das Knie 
beugte. „Gott grüße Euch, Herrin, und Euch, edles Fräulein! Ritter 
Wolfram von Scharfeneck entbietet Euch und allen den Seinen herz⸗ 
lichen Gruß.“ 

„Gottwillkommen, Eberhard, wo haſt du deinen Herrn verlaſſen?“ 

„Zu Otranto an der apuliſchen Küſte.“ 

„So iſt er ſchon zurück aus Jeruſalem? Er folgt dir auf dem 
Fuße? Wann können wir ihn erwarten?“ 

„Mit Vergunſt, edle Frau, er iſt gar nicht im Heiligen Lande ge— 
weſen; er kehrte mit dem Landgrafen zurück, nachdem wir uns erſt wenig 
Tage zuvor eingeſchifft hatten.“ 

„Und wo iſt der Landgraf jetzt?“ 

„Er iſt tot, Herrin.“ 

„Tot? Der Landgraf tot? O heilige Mutter Gottes, welch ein 
Schlag! Und nicht einmal im Kampfe gegen die Ungläubigen gefallen, 
ſo daß die Engel ſeine Seele gleich ins Paradies trugen?“ 

„Nein, er ſtarb am Fieber, das ſchrecklich unter dem Kreuzheer 
wütete.“ 

„Und dein Herr?“ 

„Auch er lag an demſelben Fieber krank danieder, als ich ihn verließ.“ 
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„Ihr Heiligen!“ ſtöhnte Frau Hildgunde und bedeckte das Geſicht 
mit den Händen, „ſoll auch er den unrühmlichen Tod im fremden Lande 
ſterben? — O mein Wolfram!“ 


Jutta ſchlang die Arme um die gebeugte Frau, auf daß ſie nicht 
zuſammenbräche. „Mut, Mutter, Mut!“ flüſterte ſie ihr zu, „noch iſt 
nicht alles verloren; laß uns hoffen, ſolange es möglich iſt! Geht jetzt, 
Eberhard, und ſtärkt Euch mit Speiſe und Trank; ſpäter rufe ich Euch 
wieder, dann erzählt Ihr uns genau, wie ſich alles zugetragen hat.“ 

Als Eberhard nach einigen Stunden wieder die Kemenate betrat, 
fand er im Gaden die Gebieterin im Kreiſe aller ihrer Hausgenoſſen und 
begann vor ihnen ſeine Erzählung. 


„Wohl war es gute Zeit, als wir im vorigen Sommer die teure 
Heimat verließen, und uns allen dünkte eine Kreuzfahrt das fröhlichſte 
Unternehmen. Doch wurde das ſchon anders, als wir an die Alpen 
kamen und unſre Wagen, die uns bisher reichlich mit Nahrung für 
Menſch und Tier verſorgt hatten, leer heimkehrten. Grauſam hoch ſind 
dort die Berge, die mit ihren Spitzen ſchier bis in den Himmel ragen; 
trotz des Sonnenſcheins liegt oben Eis und Schnee, und uns fror wie 
im Winter. Als wir hinabſtiegen, tat ſich uns zwar ein Land auf, 
das wie ein Garten Gottes anzuſchauen war; aber die Herbergen wurden 
immer ſchlechter, die Wirte und ihre Preiſe immer unverſchämter. 
Dazu kam, daß ſich das ganze Lombardenland im Aufruhr befand; 
viele ſeiner Städte hatten ſich gegen den Kaiſer empört und ihm und 
ſeinen Verbündeten blutige Fehde geſchworen. Da war ein deutſcher 
Heerhaufe übel dran! Oft mußten wir lange an einem Orte liegen bleiben 
und vorſichtig ſpähen, ob die Straße frei ſei, und mancher von den 
Unfrigen fiel im heißen Kampfe. So wurde es Weihnachten, ehe wir 
Rom erreichten, wo unſere Herren den Segen des Papſtes für ſich und 
ihre Fahnen begehrten. Ein ſeltſamer Ort; man ſollte meinen, die Stadt 
des Heiligen Vaters müſſe der Himmel auf Erden ſein, voll Liebe und 
Eintracht, Friede und Frömmigkeit — aber weit gefehlt! Nie haben meine 
Augen ein wüſteres Treiben geſchaut, nie hörte ich ſo viele wilde Flüche, 
und nirgends ſah ich ſo viel heimliche und offene Miſſetat! Der Welſche 
hat die Hand immer gleich am Dolch; wenn man einmal bei nächtlicher 
Weile durch die Straßen ging, hörte man ſicher ein Stöhnen, und im 
Schatten der alten Mauern lag ein Mann mit der Todeswunde in der 
Bruſt oder im Nacken. 
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„Schwer fanden es unſere Herren, bis vor das Angeſicht des Hei⸗ 
ligen Vaters zu dringen; Oſtern ſtand vor der Tür — da ſcholl der 
dumpfe Ton einer Totenglocke durch den Lärm der Straßen, und von 
Mund zu Mund flog die Kunde: Der Papſt ijt tot!« Er ſoll ein edler, 
milder Herr geweſen ſein, aber man meinte, er hätte das Schifflein 
der Kirche Chriſti mit allzu ſanfter Hand durch das wilde Meer ſteuern 
wollen. Kaum drei Tage waren vergangen, da tönten alle Glocken, und 
die Stadt klang von hellem Jubelruf wider, denn ein neuer Papſt war 
erwählt. Ich ſah ihn ſelbſt, als er in feierlichem Zuge auf milchweißem 
Zelter, unter Poſaunenklang und Geſängen, nach dem Lateran durch die 
Straßen zog, die mit Palmen und Blumen und goldgeſtickten Teppichen 
verſchwenderiſch geſchmückt waren. Papſt Gregor iſt ein Greis, aber 
ſein Auge leuchtet wie Feuer, und ſchlimme Worte drangen an deutſche 
Ohren: dieſer werde ganz anders gegen den Kaiſer auftreten und mit 
eiſernem Zaum das widerſpenſtige Roß zu leiten wiſſen. 


„Bald kam denn auch ein neuer Geiſt in alle die Scharen der 
Waller und Ritter, die ſchon lange müßig umherlungerten; in langen 
Zügen eilten ſie der Küſte zu, wo ſie eingeſchifft werden ſollten. In 
Brindiſi wurde ein gewaltiges Lager aufgeſchlagen: täglich ſtrömten 
Tauſende und aber Tauſende hinzu — ach, es war dort ein übles Leben, 
und ſtatt unter Chriſten, die zuſammen einem heiligen Ziele zuſtrebten, 
konnte man ſich unter Räubern und Wölfen wähnen. Die Lebensmittel 
waren knapp, einer ſuchte ſie dem andern zu entreißen, Hader und 
Zwiſt nahmen kein Ende. Dazu brach das Fieber aus, und die Leute 
aus dem kühleren Norden ſchmolzen hin wie der Schnee vor der Frühlings⸗ 
ſonne. Herr Diether von Buchenbühl hatte ſich ſchon früher von unſerm 
Herrn getrennt und ſich dem Hochmeiſter der Deutſchen Brüder, Hermann 
von Salza, angeſchloſſen, er ſchiffte ſich ſchon vor Monden ein und hat 
wohl längſt das Heilige Land erreicht; unſer Herr Wolfram aber blieb 
im Gefolge des Landgrafen, der, wie der Kaiſer ſelbſt, arg am Fieber 
litt. Endlich gingen wir im September unter Segel, aber kaum waren 
wir auf hoher See, da brach die Seuche ſtärker unter uns aus, ſo daß 
kaum einer verſchont blieb; wir kehrten um, und nach drei Tagen war 
der Fürſt von Thüringen eine Leiche. Die Pilgerſcharen aber liefen 
auseinander wie eine Herde Schafe ohne Hirten. 

„Bald danach ließ Herr Wolfram mich zu ſich rufen und befahl 
mir, mich den Boten anzuſchließen, welche die Trauerkunde nach der 
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Wartburg bringen ſollten. Er trug mir auf, Euch, edle Frau, zu ſagen, 
daß er zu Weihnachten heimzukehren hoffe, ſo Gott ihm das Leben laſſe; 
früher könne er ſeine Beſſerung nicht erwarten.“ 

„Zu Weihnachten!“ ſagte Mechthild entzückt und hob die Augen und 
Hände dankbar empor, „nur noch wenig Wochen dürfen wir auf den 
teuern Vater warten!“ Aber Frau Hildgunde ſtimmte nicht in ihre 
Freude ein; fie ſaß ſtumm da, mit geſenkten Augen, und auf ihre ge- 
falteten Hände fielen große Tropfen hinab. Auch Juttas Antlitz ſpiegelte 
nur Kummer und Sorge wider. 

„Und habt Ihr Euern Heimweg unangefochten zurücklegen können?“ 
fragte Vater Eckbert. — „Wir mußten uns manchmal tüchtig durch— 
ſchlagen und oft liſtig verbergen“, erwiderte Eberhard. „Die Welſchen 
ſind den Deutſchen ohnehin wenig hold, und ihr Widerwille wurde noch 
durch die Prieſter geſchürt, denn der Heilige Vater war über den ver⸗ 
eitelten Kreuzzug in großem Zorn entbrannt. Man ſagte, er hätte die 
Geſandten des Kaiſers, den die Arzte in die Bäder von Pozzuoli ge 
ſchickt hatten, nicht einmal vorgelaſſen und deſſen Krankheit für eitel 
Heuchelei erklärt; deshalb ſprach er den Bann über ihn aus. Als wir 
einmal im Welſchland in eine Kirche traten, hallte fie wider von Ber- 
wünſchungen gegen unſern Kaiſer, und der Biſchof verkündete von hoher 
Kanzel herab den furchtbaren Fluch, während die Prieſter, die zu beiden 
Seiten des Hochaltars aufgereiht ſtanden, die brennenden Kerzen voll 
Haß und Zorn zur Erde ſchleuderten, zum Zeichen, daß das Andenken 
des Verfluchten ausgelöſcht ſein ſolle in Zeit und Ewigkeit.“ 

Die Zuhörer bekreuzten ſich in Schauder und Schrecken. „Es iſt 
eine ſchwere, böſe Zeit!“ ſeufzte Eckbert, „wie oft habe ich Ahnliches mit 
meinem Kaiſer durchleben müſſen! Es hat noch nie ein dauernder 
Friede zwiſchen der geiſtlichen und der weltlichen Macht beſtanden und 
wird es auch nie, ſolange beide miteinander um die Herrſchaft über dieſe 
Erde ringen.“ 

Gerda lag an dieſem Abend lange ſchlaflos und netzte ihr Lager 
mit heißen Tränen. „O wie ſchrecklich iſt die Welt!“ jammerte ſie, „und 
wie wird es Friedel darin ergehen? Wenn er auch ſein Leben glücklich 
durch alle Gefahren rettet, wie ſoll er ſeine Seele vor Befleckung be- 
wahren? Iſt es doch, als gäbe es draußen nur Greuel und Sünde, als 
ob vom Höchſten bis zum Geringſten hinab jeder dem andern Unrecht 
und Gewalt antäte. O du gnadenreiche Mutter Gottes, breite deine 
Hände über ihn aus und ſchütze, ſchütze ihm Leib und Seele!“ 
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Wenig Tage ſpäter wurde Frau Wendelmuth unter ſicherem Geleit 
nach Eiſenach entſandt, um auf dem dortigen Markt allerlei wirtſchaft⸗ 
liche Bedürfniſſe für den Winter einzukaufen. Aber es war heute ein 
ſchlechtes Handeln, nur wenige Krämer waren erſchienen, auch die 
Käufer ließen ſich faſt gar nicht ſehen; es war, als hinge eine dunkle 
Wolke von Sorge und Trauer über der Stadt. Kein Rufen und kein 
Schreien, kein Drängen und Lachen wie ſonſt; die Leute flüſterten nur 
miteinander, beklagten den Tod des ſeligen Herrn Landgrafen, raunten 
ſich zu, daß der neue ein gar gewalttätiger Herr und der frommen Frau 
Eliſabeth von Herzen gram ſei, und daß dieſer traurige Zeiten bevor⸗ 
ſtünden. Auf einmal kamen mehrere Weiber von außen in die Stadt 
gerannt. „Wehe, wehe!“ riefen ſie, „es begibt ſich etwas Schreckliches; 
von der Burg herab kommt ein kläglicher Zug: die Frau Landgräfin 
iſt aus der Wartburg vertrieben!“ 

Ein Häuflein Frauen, unter ihnen Frau Wendelmuth, lief vor das 
Tor, und ſiehe! da kam die Fürſtin ſelber im Trauergewande, ein 
Kind auf dem Arm, den Knaben an der Hand, und hinter ihr eine 
einzige Dienerin, die das kleine Mädchen trug. Die fromme Frau ging 
gebeugt, wie unter ſchwerer Laſt, die Augen zu Boden geſchlagen; die 
Kinder weinten, nur das jüngſte auf der Mutter Arm jauchzte hell auf, 
als es die teilnehmenden Frauen am Wege ſtehen ſah, die ſich tief und 
ehrerbietig verneigten, wie es ſich vor ihrer Fürſtin gebührte. Da ſchlug 
dieſe die großen Augen auf — eine Welt voll Trauer lag darin, aber 
keine Träne entquoll ihnen; es war, als hätten ſie ſchon allen Jammer 
ausgeweint und nun kein Tröpfchen mehr übrig. In ehrfurchtsvoller 
Entfernung folgten die Weiber, aber als ſie wieder in die Stadt kamen, 
war alles wie ausgeſtorben; die Krämer hockten halb verborgen hinter 
ihren Tiſchen und in ihren Buden, alle Türen waren feſt 
verſchloſſen, nirgends ließ ſich ein Menſch auch nur am Fenſter 
blicken. Eben ſah Frau Wendelmuth, wie die Landgräfin mit ſchmerz⸗ 
licher Miene von einer Tür zurücktrat, an die ſie vergeblich gepocht 
hatte; da ergriff die Alte der Grimm, und ſie ließ ihre Fäuſte gegen 
die Pforte donnern. Eine kleine Spalte öffnete ſich, und eine leiſe 
Stimme fragte, wer da ſei. „Macht auf,“ ſchrie ſie empört, 
„und laßt Eure Fürſtin ein! Schämt Ihr Euch nicht Eurer 
Hartherzigkeit und elenden Menſchenfurcht? Habt Ihr ſchon vergeſſen, 
wieviel Gutes ſie an Euch und Euern Kindern, Euern Armen und 
Kranken getan hat, und wollt Ihr der Verfolgten aus jämmerlicher 
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Feigheit den Eintritt verweigern, nur um es mit dem regierenden Herrn 
nicht zu verderben?“ 


Der Frager innen hatte vor der Strafpredigt längſt die Tür zu⸗ 
geſchlagen, und als jene nicht aufhörte, mit lauter Stimme zu ſchelten 
und zu drohen, kam über den Marktplatz der Weibel geſchritten und 
ſagte ihr, er müſſe ſie ins Gefängnis ſetzen, wenn ſie ſolchen Lärm 
mache. „Ins Gefängnis, mich, die ehrſame Frau Wendelmuth, Be⸗ 
ſchließerin auf Burg Scharfeneck?“ rief ſie in höchſter Entrüſtung, und 
ihre ſpitzen Finger näherten ſich bedenklich ſeinem Geſicht, als hätten ſie 
nicht übel Luſt, ihm die Augen auszukratzen; „wagt es, mich anzurühren, 
und Ihr ſollt Euer blaues Wunder ſehen!“ Ludolf ergriff die Erzürnte 
beim Arm und führte ſie gewaltſam mit ſich fort, um dem Streit ein 
Ende zu machen; im letzten Augenblick ſah ſie noch Frau Eliſabeth und 
die Kinder in der Tür des Frauenkloſters verſchwinden — die Ver⸗ 
ſtoßene hatte wenigſtens eine Zuflucht gefunden! 

Als die Beſchließerin heimkehrte, ſah ſie ſo blaß und verſtört aus, 
daß ſich alle um ſie drängten und mit Fragen auf ſie einſtürmten. 
Lange rang ſie vergeblich nach Worten; es war, als ſchnüre Leid und 
Ingrimm ihr die Kehle zu; endlich faßte ſie ſich ſo weit, um unter 
vielen Unterbrechungen ihre Erlebniſſe zu erzählen. „O warum ſind die 
Menſchen ſo ſchändlich!“ ſchloß ſie ihren Bericht, „und warum fahren 
nicht des Himmels Blitze darein, um die Ungeheuer zu vertilgen, die 
weder Treue noch Dankbarkeit kennen?“ 

Alle waren tief ergriffen von dieſer Kunde und gaben ihrem Mit⸗ 
leid mit der unglücklichen Fürſtin und ihrem Abſcheu wider den Lands 
grafen Heinrich in lauten Worten Ausdruck; nur Frau Hildgunde ſchwieg, 
nicht, weil ſie beides nicht ebenſo lebhaft empfunden hätte, ſondern weil 
das bange Vorgefühl kommender Bedrängnis ihr Herz zuſammenpreßte. 
Wenn der regierende Landgraf nicht einmal der Witwe ſeines Bruders 
und der eigenen Neffen und Nichten ſchonte, was würde er ſich nicht 
gegen fremde Frauen und Kinder erlauben, denen der natürliche Be⸗ 
ſchützer fehlte? Immer heißer und brünſtiger wurden die Gebete um die 
Rückkehr des Gatten und Vaters, die täglich zu Gottes Thron auf- 
ſtiegen; aber noch ſchien ſein Ohr verſchloſſen und die Hilfe fern. 

Kurze Zeit vor Weihnachten wurde Frau Hildgunden gemeldet, daß 
ein Ritter vom landgräflichen Hofe vor der Burg erſchienen ſei und die 
Gebieterin ſelbſt zu ſprechen begehre, um ihr eine Botſchaft ſeines Herrn 
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auszurichten. Sie erſchrak heftig darüber, denn ſicher konnte der Bote 
nichts Gutes bringen; dennoch ſuchte fie ihre Faſſung wieder zu ge- 
winnen, um ihm mit aller geziemenden Würde entgegenzutreten. Sie 
legte eine gewählte Kleidung an und warf den langen Mantel um; die 
Töchter mußten ein Gleiches tun, auch Frau Wendelmuth und Bruder 
Eckbert wurden herbeigerufen. So nahm Frau Hildgunde Platz auf der 
erhöhten Bühne der großen Halle, einer Fürſtin gleich, die inmitten ihres 
Hofſtaates einen fremden Geſandten empfängt. Der Ritter wurde von 
Klaus, dem Burgwart, und einigen Knappen mit aller gebührenden Ehr⸗ 
furcht und Förmlichkeit hereingeführt und der Herrin vorgeſtellt. Er 
ſchien zuerſt eine hochfahrende Miene annehmen zu wollen, aber der An⸗ 
blick der ſtattlichen Schloßfrau, die ihn mit höflicher Herablaſſung be⸗ 
grüßte, brachte ihn auf andere Gedanken; er verbeugte ſich tief und 
begann in ehrerbietigem Ton ſeine Rede: 


„Mein hoher Herr, der regierende Landgraf Heinrich Raſpe von 
Thüringen, entbietet ſeinen huldreichen Gruß der edeln Frau Hildgunde, 
Witwe des weiland Ritter Wolfram von Scharfeneck, und verſichert ſie 
ſeines herzlichen Bedauerns über den Tod eines Mannes, der ſich immer 
als ein treuer Gefolgsmann des verewigten Landgrafen bewieſen hat 
und auch an ſeiner Seite geſtorben iſt. Da mit ſeinem Tode das Lehn 
von Scharfeneck erledigt iſt, ſo fordert mein Gebieter Frau Hildgunde 
auf, es zu Neujahr kommenden Jahres in die Hände des Lehnsherrn 
zurückzugeben, doch bietet er ihr, aus beſonders gütiger Rückſicht auf 
die Verdienſte ihres Gatten, einen Witwenſitz für Lebenszeit auf einem 
Meierhofe bei Eiſenach an, ja er will ſogar erlauben, daß ſie mit ihren 
Töchtern, falls Weg und Wetter um Neujahr zu rauh für eine Über⸗ 
ſiedlung edler Frauen ſein ſollten, bis zu beſſerer Zeit gaſtweiſe auf 
Scharfeneck verbleibe, unter der Bedingung, daß der neue Inhaber, Lothar 
von Kalmburg, der bereits den Lehnseid geleiſtet hat, hier als Herr 
walte und das bisherige Gefolge, ſoweit es nicht zur perſönlichen Be⸗ 
dienung der Damen gehört, entlaſſen werde.“ 


Erbleichend hatte Frau Hildgunde dieſe Rede angehört und die 
Hand feſt auf das pochende Herz gedrückt, um jedes Zeichen von Uns 
ruhe oder Beſtürzung zu erſticken. Die Töchter wechſelten angſtvolle 
Blicke, folgten aber dem Beiſpiel der Mutter; viel Mühe jedoch hatte 
Vater Eckbert, Frau Wendelmuth feſtzuhalten, die mehrmals zornig von 
ihrem Sitz auffahren und dem Ritter in die Rede fallen wollte. „Der 
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Freche!“ murmelte ſie, „wie kann er ſich unterſtehen — ſoll ihm keiner 
das Maul ſtopfen dürfen —?“ 

Jetzt erhob ſich die Schloßfrau und ſprach mit ruhiger, klarer 
Stimme: „Meldet dem Herrn Landgrafen meinen untertänigen Gruß 
und Dank für ſeine Teilnahme, doch ſei er falſch berichtet, wenn er 
wähne, mein Gatte, Ritter Wolfram von Scharfeneck, ſei tot: vor wenigen 
Wochen erhielt ich die Botſchaft von ihm durch ſeinen eigenen Knappen, 
daß er das Weihnachtsfeſt zu Hauſe zu feiern gedenke — ich erwarte 
ihn daher in den nächſten Tagen. Sollte aber auch — was der Himmel 
in Gnaden verhüte — mein Gatte auf fremder Erde ſein Ende finden, 
ſo fällt das Lehn nach unbeſtrittenem Recht unſerm Sohne zu, denn 
es iſt erblich, und ſolange ein rechtmäßiger Erbe vorhanden iſt, kann 
eine Erledigung nicht eintreten. Sobald ich daher triftigen Grund haben 
ſollte, meinen Gatten als tot zu betrauern, würde ich ſolches dem Herrn 
Landgrafen anzeigen laſſen, und die Vormünder meines Sohnes würden 
an ſeiner Statt den Lehnseid leiſten. Bis zu ſeiner Mündigkeit aber 
ſteht mir das unveräußerliche Recht zu, meinen Sitz auf Scharfeneck zu 
nehmen und das Erbe meines Sohnes mit treuer Hand zu verwalten. 
Solches meldet Euerm Herrn!“ 

Der Ritter verneigte ſich und wurde mit der vorigen Höflichkeit 
hinausgeführt. Kaum hatte ſich die hohe Tür hinter ihm geſchloſſen, 
als Frau Wendelmuths Entrüſtung hervorbrach wie ein Strom, deſſen 
geſchwollene Fluten ſich nicht länger eindämmen laſſen. „Soll dieſer 
Lotterbube ungeſtraft von dannen ziehen?“ rief ſie, „und will ihm keiner 
einen verſtändlichen Denkzettel auf den Rücken ſchreiben? Seit wann 
teilt man die Haut des Löwen, ſolange er lebt? Aber wartet nur, ihr 
Speichellecker, ihr feilen Knechte, die ihr euch dazu hergebt, ſolch unge— 
waſchenes Zeug vor ehrbaren Leuten auszubreiten; der Löwe wird ſeine 
Tatze bald erheben und das kleine Geſchmeiß vernichten! Laßt ihn nur 
kommen, dieſen Ritter Lothar von Kalmburg, der ſich nicht entblödet, 
ſich fremdes Gut anzumaßen; wir wollen ihm einen luſtigen Empfang 
bereiten und ihm und den Seinen manch ſteinernes Nüßlein auf den 
Kopf werfen, woran ſie ſchwer knacken ſollen; mit ſiedendem Waſſer 
wollen wir ihnen den Weg weiſen, den ſie gekommen ſind, ſo daß ſie des 
Wiederkehrens vergeſſen.“ 

Sie fiel vor der Schloßfrau auf die Knie nieder, während ſich die 
Töchter um die Mutter drängten und ſie weinend umſchlungen hielten. 
„O edle, teure Herrin!“ rief ſie aus, und über ihr faltenreiches Geſicht 
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leuchtete ein Strahl der Begeiſterung, „grämt Euch nicht zu ſehr und 
verzaget nicht, denn Gott wird ſicher die Anſchläge des böſen Land- 
grafen zuſchanden machen und unſern gnädigen Herrn glücklich heim⸗ 
führen. Inzwiſchen aber wollen wir alle zu Euch ſtehen bis zum letzten 
Blutstropfen und Euch und Euer Recht gegen alle Feinde verteidigen. 
Seht: Klaus und Ludolf und die alte Wendelmuth, die weichen keinem 
und geben freudig ihr Leben für Euch und die Eurigen; auch die Knappen 
ſind brav, und ſogar die Mägde, ſo windig und leichtfertig ſie oft auch 
ſcheinen — im Grunde wiſſen ſie doch alle, was ſie Euch ſchuldig ſind. 
Vertraut auf den Himmel und unſre Treue, und alles wird noch zum 
guten Ende kommen!“ 

Frau Hildgunde mußte unter ihren Tränen lächeln. „Gute, brave 
Seele,“ ſagte ſie warm und drückte der Beſchließerin beide Hände, „ich 
weiß, daß ich auf deine Ergebenheit Häuſer bauen könnte. Aber Gott 
verhüte, daß es zum Außerſten käme, denn der Gewalt würden wir doch 
weichen müſſen. O barmherziger Himmel, führe meinen Gatten zurück 
und erhalte meinem Sohn ſein Erbe und ſein Recht!“ — 

In angſtvoller Spannung verfloſſen die nächſten Tage, kein anderer 
Gedanke kam in die Gemüter aller, als die Erwartung des abweſenden 
Burgherrn. Kam er, wie verheißen, zurück, ſo hatte alle Not ein Ende — 
blieb er fern, ſo mußte man auf alles gefaßt ſein. Aber wie ſehr auch 
der Türmer ſeine Augen anſtrengte, um das Banner ſeines Herrn in 
der Ferne zu erſpähen; wie geſpannt auch jedes Ohr hinauslauſchte, um 
den wohlbekannten Klang des Heerhorns zu vernehmen — es blieb alles 
leer und ſtill, und kein Fuß nahte der Burg. Vergebens ſchickte man 
Boten bis Erfurt aus, um Kundſchaft einzuziehen — fie kamen unver⸗ 
richteter Sache wieder zurück. So ging das Weihnachtsfeſt vorüber; 
am Tage danach erſchien jener Ritter wieder vor der Burg, verlangte 
mit ſpöttiſcher Höflichkeit, den zurückgekehrten Gebieter zu begrüßen, und 
zeigte an, daß am Tage nach Neujahr der Ritter von Kalmburg ſein 
Lehn antreten werde. Er achtete nicht auf den Proteſt, den ihm Klaus 
überbrachte; wohlgemut eilte er von dannen und hieß ſeinen Trompeter 
ein luſtiges Stücklein ſpielen — was bei Frau Wendelmuth einen lauten, 
aber machtloſen Wutausbruch erregte. 

Nun hielt Frau Hildgunde eine letzte Beratung mit ihren Ge⸗ 
treuen, deren Ergebnis war, daß ſie mit den Töchtern die Burg ver⸗ 
laſſen ſollte, um den Schutz König Heinrichs gegen die Vergewaltigung 
des Landgrafen anzurufen. Zu dieſem Zweck wollte ſie ſich zunächſt 
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nach Nürnberg begeben, wo eine Freundin ihrer Jugend an einen reichen 
Kaufherrn verheiratet war. Gerda ſollte ſie als einzige Dienerin be⸗ 
gleiten, während ſich eine mäßige Beſatzung unter dem Befehl des alten 
Klaus in den Bergfried zurückziehen ſollte, um wenigſtens einen feſten 
Punkt gegen die eindringenden Feinde zu halten. Frau Wendelmuth 
erklärte beſtimmt, daß ſie bei den Verteidigern aushalten werde; kein 
Menſch ſolle ſie zwingen, den Boden zu verlaſſen, der, ſolange ſie denken 
könne, ihre Heimat geweſen wäre. Sie erwählte ſich unter den Mägden 
die kräftigſte und treueſte und richtete mit ihr einige Räume des alten 
Turmes zu Küche und Kammer ein, die ſie mit allen erdenklichen Vor⸗ 
räten vollſtopfte, während die anderen Dienerinnen zu den Ihrigen 
entlaſſen wurden. Unterdeſſen packten die Frauen ihre notwendigſten 
Habſeligkeiten zuſammen; die Schätze und Kleinodien des Hauſes wurden 
in ſichern Gewahrſam gebracht und ein beladener Wagen vorausge— 
ſchickt. Es herrſchte eine raſtloſe Tätigkeit; am Morgen des Neujahrs⸗ 
tages war alles gerüſtet, die geſattelten Pferde ſtanden auf dem Hofe 
bereit. Zum letztenmal knieten die Frauen vor dem Altar der Burg⸗ 
kapelle und empfingen den Segen Vater Eckberts, der ruhig in ſeiner 
Zelle verbleiben wollte. Heiße Tränen floſſen auf allen Seiten beim 
Abſchiede; mit Gewalt mußte Frau Hildgunde der herzbeweglichen Szene 
ein Ende machen. So zogen ſie von dannen, begleitet von Ludolf und 
einigen Knappen, zunächſt nach Eiſenach, wo auf ihren heißen Wunſch 
Mechthild ſamt der kleinen Hilda der Hut des Kloſters übergeben 
wurde. Dann eilte die beraubte Frau mit Jutta und der treuen Gerda 
weiter, ſo ſchnell es ihre Kräfte erlaubten, bis ſie nach einer an 
Strapazen aller Art reichen Reiſe im Laufe des Januars Nürnberg er: 
reichten und im Hauſe des Kaufmannes, der durch einen vorausge— 
ſandten Boten von ihrer Ankunft benachrichtigt worden war, freundliche 
Aufnahme fanden. 
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as Haus des Rats- und Kaufherrn Chriſtian Tucher war eins 

der ſtattlichſten, die in der Straße, nahe am Markt in Nürnberg, 
ſtanden. Die weiten, düſtern Gewölbe des Erdgeſchoſſes dienten zu 
Kaufhallen und Warenräumen; auf einer engen, dunkeln Treppe ſtieg 
man zum oberen Stock hinauf, der die Wohn- und Schlafgemächer der 
Familie enthielt. Das große Staatszimmer war in ſeiner Einrichtung 
von der Kemenate in Scharfeneck nicht ſehr verſchieden; dieſelben langen 
Bänke an den Wänden, dieſelben lauſchigen Sitze in den Fenſterniſchen, 
derſelbe Überfluß an geſtickten Decken, Kiſſen und Vorhängen; nur zwei 
Verbeſſerungen waren den Gäſten noch fremd, nämlich der hohe, grüne 
Kachelofen in der Ecke, der mit bequemen Sitzen umgeben war, und 
die in Blei gefaßten Glasſcheiben in den Fenſtern, die bedeutend mehr 
Licht hereinließen als die ſonſt übliche Blaſenhaut. Die Straße war 
nicht breit und lief in gewundener Linie hin; das obere Stockwerk ragte 
meiſt etwas über das untere hinaus, und jedes Haus hatte oben 
noch ſeine vorſpringenden Erker und Söller, die ſich denen des Gegen— 
über zuweilen ſo ſehr näherten, daß die Straße dadurch empfindlich 
verdunkelt wurde. 

Frau Hermentrud Tucher ſaß mit ihrem Gaſt im großen Erker, 
und beide tauſchten ihre Erlebniſſe in den letzten zwanzig Jahren aus. 
Sie hatten einſt beide dem Hofſtaat der Königin Irene angehört, ſich 
aber ſeitdem nicht wieder geſehen, nur zuweilen Grüße und Botſchaften 
durch Dritte ausgewechſelt. 

„Einmal war ich dir ganz nahe,“ ſagte Frau Hermentrud, „das 
geſchah, als ich meinen Vater auf die Wartburg begleitete, um dem 
großen Sängerkampf unter Landgraf Hermann beizuwohnen. Das 
waren herrliche, unvergeſſene Tage, an denen die edelſten Sänger aus 
allen deutſchen Landen ihre Kräfte maßen. So ſtolz und gewaltig Herr 
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Wolfram von Eſchenbach erſchien, jo lieblich Herr Walter von der 
Vogelweide ſang, ſo gern man auch den andern lauſchte — einer nahm 
doch das Ohr, der Jugend wenigſtens, am meiſten gefangen; das war 
Herr Heinrich von Ofterdingen, der ſchöne, bleiche Jüngling, der ſo 
wunderſüß von Minneluſt und Minneleid zu ſingen wußte. Und als 
zwiſchen ihm und Wolfram der heiße Kampf entbrannte, in dem es ſich 
nicht um einen vergänglichen Ehrenkranz, ſondern um Leib und Leben 
für den Unterliegenden handelte, da ſchlugen die Pulſe der jungen 
Fräulein alle für Heinrich, und das Herz wollte uns vor Jammer 
brechen, als er ſich für beſiegt erklärte. Und dann ſtimmte er ſeinen 
Schwanengeſang an, und die Töne quollen ſo beſtrickend, ſo himmliſch 
rein und unſagbar traurig von ſeinen Lippen, daß kein Auge trocken 
blieb: der hochgeſinnte Wolfram riß den Kranz von der eigenen Stirn, 
um ihn dem Ofterdingen aufs Haupt zu drücken und ihn verſöhnt an 
ſeine Bruſt zu ſchließen. Wie groß und ſchön erſchienen beide Sänger 
in dieſem Augenblick; er iſt meiner Seele unvertilgbar eingeprägt.“ 

„Ich war damals krank“, verſetzte Frau Hildgunde, „und mußte 
dem Feſte fern bleiben; aber bis in meine ſtille Kemenate drang die 
Bewegung jener Tage und die Bedeutung dieſer Stunde. Doch ſage 
mir, Hermentrud, wie ging es eigentlich zu, daß du, die Stolzeſte unter 
uns allen, die ſtets am höchſten von ihrem alten Namen dachte, einem 
Städter in ſein Kaufhaus folgteſt? Es ſchien mir immer wie ein unbe⸗ 
greifliches Wunder, und ich dachte zuerſt, dein Gatte müßte dich gewalt- 
ſam entführt haben.“ 

„Nein, ich bin ihm freiwillig gefolgt,“ erwiderte die andere mit 
einem halben Seufzer, „der Himmel fragt nicht viel nach unſern Lieb⸗ 
lingsgedanken und führt uns oft ganz andere Wege, als wir wünſchen. — 
Bald nach jenem Feſte ſtarb mein Vater, und da er keinen Sohn hinter⸗ 
ließ, fiel die Burg, die kaiſerliches Lehn war, an einen entfernten Vetter. 
Meine Mutter mußte mit uns Schweſtern die teure Heimat verlaſſen; 
wir zogen auf einen Hof unweit Nürnberg, der ihr väterliches Erbe 
war. Aber wir verlebten dort kümmerliche Tage, und als der reiche 
Chriſtian Tucher aus altem, patriziſchem Geſchlecht um meine Hand 
warb, redete meine ſtolze Mutter ſelbſt mir zu, einen ſo günſtigen An⸗ 
trag anzunehmen, der uns alle mit einemmal der beengenden Not ent⸗ 
heben konnte. So folgte ich ihm hierher, anfangs mit ſchwerem Herzen, 
doch habe ich den Entſchluß nicht bereut, denn Chriſtian iſt mir immer 
ein liebevoller Gatte und den Meinen ein gütiger Freund geweſen, und 
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das Leben in der Stadt ijt mir mit der Zeit lieb geworden. Auch 
meine Schweſtern haben Kaufleute geheiratet und ſind glücklich geworden; 
unſere Kinder wachſen als Glieder ſtädtiſcher Geſchlechter heran; die 
alte, ſtolze Linie derer von Wendelſtein iſt völlig erloſchen. — Doch nun 
ſage du mir, Hildgunde, was dich eigentlich in dieſer Winterszeit zu 
uns geführt hat.“ 

Frau Hildgunde erzählte der Freundin ihre ganze Bedrängnis, 
und daß fie den Wunſch habe, die Vermittelung des Königs anzu— 
rufen, um die Rechte ihres Sohnes zu ſchützen und den Eindringling 
aus der Burg zu vertreiben. „Das trifft ſich gut,“ ſagte Frau Hermen⸗ 
trud, „König Heinrich beabſichtigt, wie wir hörten, das Oſterfeſt in 
Nürnberg zu verleben, da kannſt du am leichteſten einen Zugang zu 
ihm finden. Früher würde es bei ſeinem unſteten Leben und wilden 
Treiben kaum möglich ſein, und du und deine Tochter, ihr ſeid uns ſo 
lange herzlich willkommen.“ 

Das nahm die vertriebene Frau mit warmem Dank an; ſie ſandte 
Ludolf zum Grafen von Henneberg, um ihm von allem Vorgefallenen 
Kunde zu geben, und trug ihm zugleich auf, Nachricht einzuziehen, wie 
es auf Scharfeneck ſtünde, und ob das treue Häuflein dort noch tapfer 
aushielte. Dann ſuchte ſie ihre bekümmerte Seele in Geduld zu faſſen, 
bis das Oſterfeſt ihr die erſehnte Gelegenheit gäbe, das Ohr des jungen 
Königs zu gewinnen. — 

Im Tucherſchen Hauſe herrſchte ein reges, heiteres Leben; war 
auch der Hausherr ein ernſter Mann, ſo ſah er doch gern fröhliche 
Geſichter um ſich, und ſeine Gattin wußte es allen ihren Gäſten 
traulich und heimiſch zu machen. Die verheirateten Schweſtern der 
Hausfrau mit ihren Männern und Kindern gingen häufig aus und 
ein; auch andre Freunde, junge und alte, fehlten nicht. Frau Hild⸗ 
gunde hielt ſich von allem Verkehr zurück, ſoweit es die Höflichkeit 
erlaubte, doch war es ihr Wunſch, daß Jutta an allem teilnehmen 
möchte, und dieſe war auch noch zu jung, um nicht, trotz ihres geheimen 
Kummers, jede angenehme Zerſtreuung mit Freuden zu begrüßen. Die 
heitere Stimmung des Hauſes ſtieg noch, als ein mit Spannung und 
Sorge erwarteter Warentransport, der erſte nach langer Winterruhe, 
glücklich in der Stadt eintraf; er wurde von Gotthold Tucher ge- 
führt, dem jüngſten Bruder des Nürnberger Handelsherrn, in dem 
Jutta alsbald ihren Nachbar vom Pfingſtbankett zu Erfurt erkannte. 
Auch er begrüßte das ſchöne Edelfräulein mit offenbarer Freude, und 
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da er einige Wochen zu verweilen gedachte, ehe er nach Erfurt zurück⸗ 
kehrte, ſo fehlte es ihr nie an einem Gefährten, der ſie mit den 
ritterlichſten Aufmerkſamkeiten umgab und jeden ihrer Wünſche zu er: 
raten ſuchte. — a 

Gerda fühlte ſich in den ſtädtiſchen Verhältniſſen wie in einer 
völlig fremden Welt; ſie hatte noch nie zuvor die Straßen einer Stadt 
betreten, und alles, was ſie ſah und hörte, erſchien ihr neu und über— 
wältigend. Es war ein Glück für ſie, daß eine treue Dienerin des 
Hauſes, die alte Gertraud, die einſt ihre Herrin auf ihren Armen 
gewiegt und ſpäter dasſelbe an deren Kindern getan hatte, ſie in ihre 
mütterliche Obhut nahm. Zuweilen ging ſie in der Abenddämmerung 
mit ihr hinaus, zeigte ihr die Straßen und Plätze, Kirchen, Klöſter und 
das ſtattliche Rathaus und machte ſie auf vieles aufmerkſam, worüber 
des Mädchens ungeübtes Auge ſonſt achtlos hingeglitten wäre. Als 
Gertraud einmal ihre Blicke hoch erhoben hatte und ihrer Begleiterin 
in wortreicher Rede den ſchlanken Glockenturm pries, hörte ſie plötzlich 
einen Ruf neben ſich: „Heiligſte Jungfrau, er iſt es!“ und niederſchauend 
wurde ſie gewahr, daß Gerda von ihrer Seite verſchwunden war. Schnell 
eilte ſie ihr nach und fand ſie hilflos und verſtört an einer Ecke ſtehen. 
„Was ſoll das bedeuten, Kind?“ fragte die Alte im unzufriedenſten 
Ton, „warum läufſt du plötzlich davon, als hätte dich die Tarantel 
geſtochen?“ 

„O Jungfer Gertraud,“ ſagte Gerda atemlos, „ich ſah den Friedel 
gehen und wollte ihm nach, aber er iſt mir plötzlich im Gewühl ver— 
ſchwunden!“ 

„Wer iſt der Friedel?“ 

„Mein Bruder — das heißt, ich habe ihn immer als ſolchen ange— 
ſehen, und er iſt mir ſo lieb, wie einem nur ein leiblicher Bruder ſein 
kann — er zog im letzten Frühling in die Welt hinaus, und ich habe 
ſeitdem nichts von ihm gehört. Zu denken, daß er hier in Nürnberg iſt, 
und daß wir uns nicht finden könnten — das bricht mir das Herz!“ 

„Herzen brechen nicht ſo ſchnell,“ brummte die Alte, „wer weiß 
auch, wen du geſehen haft! Fremden Buben auf offener Straße nach⸗ 
laufen, das ziemt ſich ſchlecht für ein ſäuberliches Mädchen!“ Sie faßte 
fie feſt bei der Hand und zog fie nach Haufe. 

Aber Gerdas liebevolle Augen hatten ſie nicht getäuſcht, und wenige 
Tage ſpäter ſtand ſie plötzlich einem hochaufgeſchoſſenen Jüngling gegen⸗ 
über, dem fie nur bis an die Schulter reichte: „Friedel!“ rief fie ent⸗ 
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zückt, „bit du es wirklich?“ Er jah fie einen Augenblick zweifelnd an, 
dann jauchzte er laut: „Gerda, Gerda!“ ſchlang die Arme um ſie und 
preßte ſie ſo feſt an ſich, daß ihr faſt der Atem verging. Gertrauds 
Scheltworte brachten ſie wieder zur Beſinnung. „Laß mich, Friedel,“ 
bat ſie errötend, „wir ſind keine Kinder mehr, und in der Stadt darf 
man nicht ſo ungeſtüm ſein wie im Walde.“ 

Er betrachtete ſie ganz erſtaunt: „Biſt du denn nicht mehr die alte, 
kleine Gerda? Nein, wahrhaftig, du biſt ſo gewachſen, daß ich dich kaum 
wieder erkannte, und in deinem lieben Geſicht ſteht etwas geſchrieben, 
was früher nicht darin war, etwas Ernſtes, Hohes — ich muß erſt eine 
Weile ſtudieren, ehe ich es völlig verſtehen kann.“ 

„Komm nach Hauſe, Gerda,“ ſagte Gertraud rauh, „es iſt nicht 
mehr Zeit, mit jungen Burſchen umherzuſpazieren.“ 

„Darf ich mit Euch kommen?“ fragte Friedel. 

„Gott behüte!“ rief die Alte, „was denkt Ihr von einem ehr⸗ 
baren Hauſe, junger Fant? Das nimmt ſo ſpät keinen fremden Ge⸗ 
ſellen auf.“ 

„So treffe ich dich morgen um dieſelbe Zeit wieder hier auf der 
Straße, Gerda? Bei Tage habe ich keine Muße, aber abends biſt du 
doch wieder da?“ 

Gerda ſah flehend auf Gertraud, die unwillig den Kopf ſchüt⸗ 
telte. „O werte Frau Gertraud,“ bat Friedel mit höflicher Verbeugung, 
„laßt doch die Sonne Eurer Huld über zwei arme Menſchenkinder er⸗ 
ſcheinen, die als Geſchwiſter aufgewachſen find und keinen anderen Ver⸗ 
wandten in der weiten Welt haben als ſich allein. Seid uns hold und 
freundlich geſinnt, und wir wollen Eure Güte dankbar preiſen unſer 
Leben lang.“ 

Der feingeſetzten Rede des ſchmucken Burſchen konnte Gertraud nicht 
widerſtehen, und ſie verſprach, das Mädchen am nächſten Abend wieder 
hierher zu führen; dann aber beſtand ſie auf einem ſchleunigen Abſchied: 
das Küſſen und Umarmen ſei überhaupt ganz verwerflich und zieme ſich 
weder auf der Straße noch ſonſtwo. 

Als Gerda zu Nacht der Herrin beim Auskleiden behilflich war, 
berichtete ſie hocherfreut von ihrem Wiederſehen mit Friedel; aber Frau 
Hildgunde hieß ſie in ſtrengem Tone ſchweigen: Friedel habe ſich durch 
ſeine Flucht aus dem Kloſter als undankbar und treulos bewieſen, und 
ſie wolle nichts mehr von ihm hören. Bekümmert und gekränkt ſchwieg 
das Mädchen, aber bald gewann der innere Jubel die Oberhand; mit 
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einem heißen Dankgebet gegen die gütige Mutter Gottes, die ihren Ge⸗ 
ſpielen ſo treulich behütet hatte, ſchlief ſie glückſelig ein. Der nächſte Tag 
ſchien ihr unendlich lang; auch als der Abend endlich hereingebrochen war, 
zauderte Gertraud noch und hatte heute ſo viel zu ſchaffen, daß ſie kein 
Ende finden konnte. Zuletzt kamen ſie doch auf die Straße hinaus, wo 
Friedel ſie ſchon erwartete. Hand in Hand, wie in alter Zeit, wanderten 
die beiden Gefährten vor der Alten her, die ihre Blicke nicht von ihnen 
ließ. „Sing mir ganz leiſe das Liedchen, an dem ich dich wiedererkennen 
ſollte“, bat Gerda. 

„Ich kann nicht mehr ſingen“, erwiderte er traurig. 

„Du kannſt nicht — wie ſoll ich das verſtehen?“ 

„Hörſt du nicht, daß ich krächze wie ein heiſerer Rabe? Sogar beim 
Sprechen klingt die Stimme rauh, und mit dem Singen iſt es vorbei.“ 

„O Friedel, wie iſt das zugegangen?“ 

„Meiſter Rudibert ſagte, es ginge jedem in meinem Alter ſo. 
Anfangs wollte ich es nicht wahr haben, aber als mich die Bauern 
ein paarmal ausgelacht hatten, weil mir mitten im Liede die Stimme 
umſchlug — da mußte ich's wohl glauben. Nun war es vorbei mit 
dem Wandern, denn wovon ſollte ich leben? Das Geld aus dem 
Beutelchen der Großmutter war längſt dahin, und für bloßes Fiedel⸗ 
ſpiel gibt's höchſtens einen Schluck Bier. So bin ich hier bei einem 
Bildſchnitzer in Arbeit getreten, da erhalte ich wenigſtens Nahrung und 
Obdach.“ ; 

„Und willſt du nie, nie wieder fingen?“ 

„Rudibert ſagt, wenn ich ein Jahr Geduld hätte, würde die Stimme 
wiederkommen, aber tiefer und dunkler als früher. Inzwiſchen aber bin 
ich völlig ſtumm, und es will mir oft das Herz abdrücken, daß ich nicht 
einſtimmen kann, wenn die andern Geſellen zu ſingen anheben.“ 

„Armer Friedel!“ ſagte Gerda voll tiefſter Teilnahme und zerdrückte 
eine heimliche Träne, „aber ſei guten Muts, es wird vorübergehen, und 
dann wirſt du ſchöner ſingen als zuvor. Aber nun berichte mir genau, 
wie es dir ergangen iſt, ſeit wir uns in jener Nacht an der Burgmauer 
trennten.“ — 

Der März war herangekommen, und in der Stadt trafen mehrere 
Herren aus der Umgebung des jungen Königs ein, um alles für ſeine 
Anweſenheit in Nürnberg vorzubereiten. Unter ihnen befand ſich auch 
der Graf von Erbach, welcher in der ſchnell wechſelnden Gunſt des 
hohen Jünglings gerade eine hervorragende Stellung einnahm; Frau 
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Hildgunde kannte ihn von früher; fie juchte ihn auf und trug ihm 
ihre Sache vor, mit der Bitte, ihr bald Zutritt zum Könige zu ver⸗ 
ſchaffen. Er hörte ihr aufmerkſam zu: „Die Gerechtigkeit Eurer Klage 
liegt auf der Hand, edle Frau,“ ſagte er; „dennoch iſt es nicht immer 
leicht, ihr Geltung zu erwirken. Habt Ihr nicht eine anmutige Tochter, 
die dem Könige Eure Bitte ausſprechen könnte? Heinrich iſt ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Freund junger und ſchöner Frauen, und roſige Lippen, hold 
errötende Wangen machen oft mehr Eindruck auf ihn als die Gerechtig⸗ 
keit einer Sache.“ b 

„Und ich ſoll mein gutes, unbeſtreitbares Recht durch die Anwen— 
dung ſolcher Künſte erniedrigen?“ fragte Frau Hildgunde entrüſtet. „Ein 
König ſoll die Perſon nicht anſehen, ſondern parteilos prüfen, wo Recht 
und Unrecht liegt, und nur danach weiſe entſcheiden.“ 

„Wer mit Königen umgehen will,“ entgegnete der Graf lächelnd, 
„tut wohl, ſie zu nehmen, wie ſie ſind, nicht, wie ſie ſein ſollten. Über⸗ 
legt meinen Rat wohl, edle Frau! Inzwiſchen will ich mein Beſtes 
tun, um unſern gnädigſten Herrn Eurer Angelegenheit günſtig zu 
ſtimmen.“ — 

Die Anweſenheit des Königs, der in der Woche vor dem Oſterfeſt 
mit glänzendem Gefolge einzog, ſetzte die ganze Stadt in eine unruh⸗ 
volle Bewegung. Nach Beendigung der kirchlichen Feierlichkeiten folgte 
ein rauſchendes Feſt dem andern, und täglich gab es Aufzüge und 
allerlei ſchöne Schauſpiele zu ſehen. Auch Jutta hatte nach einigem 
Zögern an einem dieſer Feſte teilgenommen: ihre große Schönheit hatte 
nicht verfehlt, die Aufmerkſamkeit des jungen Fürſten zu erregen. Ehe 
ſie den Saal verließ, raunte ihr Graf Erbach zu: „Seid getroſt, holdes 
Fräulein, in wenig Tagen werdet Ihr vor das Antlitz des Königs be⸗ 
rufen werden. Wendet Euch ganz an ſeine Huld und Güte, er iſt Euch 
überaus freundlich geſinnt.“ Frau Hildgunde war von dieſer Rede, die 
Jutta ihr berichtete, wenig erbaut; es verlangte ſie vielmehr, den 
Herrſcher von der Gerechtigkeit ihrer Anſprüche zu überzeugen, als ſeiner 
Großmut oder gar ſeiner Bewunderung für ihre Tochter eine Gnade zu 
verdanken. 

Endlich fam der Graf von Erbach, um die beiden Frauen abzu= 
holen und zur Audienz auf die Burg zu führen. Frau Hildgunde hatte 
zu ihrer Kleidung lauter ernſte Farben gewählt; ein langer, grauer 
Mantel, mit Pelzwerk verbrämt, umwallte ihre ſtolze Geſtalt in weiten 
Falten; von ihrem Haupt fiel ein dunkler Schleier bis über die Schul⸗ 
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tern herab: fie machte den Eindruck hoheitsvoller Würde. Jutta hatte 
ſich auf den dringenden Wunſch des Grafen in lebhafte Farben ge⸗ 
kleidet; ein hellrotes Gewand, das reich mit Goldſtickerei verziert war, 
hüllte ihre feine Figur ein; ein breiter, koſtbarer Gürtel ſchmiegte ſich 
leicht um die Hüften und fiel mit ſeinen Enden bis auf die Füße hinab. 
Die üppigen ſchwarzen Locken umſchloß ein goldener Reif, der mit 
edeln Steinen verziert war; der unerläßliche Mantel, der keiner vor⸗ 
nehmen Frau bei feierlichen Anläſſen fehlte, hing nur loſe um die 
Schultern und verhüllte wenig von dem prächtigen Anzuge, der die 
blendende Zartheit des Geſichts und der halbverdeckten Arme vorteilhaft 
hervorhob. 

„Vortrefflich!“ flüſterte der Graf in Juttas Ohr, „wenn Ihr, ſchönſtes 
Fräulein, mit Eurer Frau Mutter eintretet, ſo iſt's, als bräche die 
Sonne durch eine dunkle Wolke. Es müßte ſeltſam zugehen, wenn Ihr 
nicht den Sieg erlangtet, ſoviel Mühe ſich auch Ritter Lothar von Kalm⸗ 
burg gibt, den König für ſich zu gewinnen.“ 

„So iſt der Ritter von Kalmburg hier?“ fragte Jutta betroffen. 

„Schon ſeit einer Reihe von Tagen; auch iſt er bei dem Fürſten 
wohl angeſchrieben, denn er verſteht es, ihn zu erheitern, indem er ihm 
Schnurren erzählt und luſtige Lieder vorſingt. Aber nur Mut, holde 
Jutta, wir ſchlagen ihn durch die Macht Eurer Schönheit dennoch aus 
dem Felde!“ — 

Die Frauen wurden in einen, Saal geführt und mußten eine 
lange Weile warten; endlich hörte man das Geräuſch vieler Tritte von 
außen her; der ſchwere Vorhang am Eingang wurde zurückgeſchlagen, 
mehrere Pagen ſtellten ſich zu beiden Seiten auf, und hinter dem 
Kämmerer, begleitet von einer glänzenden Schar von Rittern und Edeln, 
trat König Heinrich ein, ein ſchlanker Jüngling in prächtiger Kleidung, 
das bleiche Antlitz von rötlichen Locken umwallt. Obgleich er kaum 
dem Knabenalter entwachſen war — er zählte etwa ſechzehn Jahre —, 
ſo ſah man ihm doch an, daß er alle Freuden des Lebens gekoſtet hatte 
und der meiſten ſchon müde geworden war. Er nahm auf einem ver⸗ 
goldeten Thronſeſſel Platz und winkte dem Grafen von Erbach, der 
Frau Hildgunde vor ihn führte. Sie verneigte ſich ehrerbietig und be- 
gann in wohlüberlegter Rede ihre Darlegung, einfach und voll Würde; 
doch mußte ſie bald bemerken, daß der König ihr nur ein geteiltes Ohr 
lieh; er ſah fortwährend nach der Stelle hin, wo Jutta, halb hinter 
dem Fenſtervorhang verborgen, ſtand, und ziſchelte ſeinen Begleitern 


In den Mauern der Stadt. 161 


Bemerkungen zu, die dieſe mit willfährigem Lachen beantworteten. Als 
die Mutter geendet hatte, holte der Graf die Tochter; ſie ließ ſich, wie 
jener ſie geheißen, vor dem Thron auf die Knie nieder und rief in 
flehendem Ton: „Seid uns gnädig, erhabener Herr, und gewährt uns 
unſer Recht! O laßt uns nicht vergeblich Eure königliche Huld anrufen; 
beweiſt, daß Ihr die Sonne der Gerechtigkeit ſeid, und daß niemand 
ungeſtraft ihrer ſpotten darf.“ 

Einige Augenblicke ſchwieg Heinrich, wie verſunken in den Anblick 
der reizenden Geſtalt; dann erhob er ſich und zog die Kniende empor. 
„Steht auf, edles Fräulein,“ ſagte er huldreich, „Ihr dürft nicht am 
Boden knien, denn Eure ſtolze Schönheit erhebt Euch überall zum 
Range einer Königin. Gern träte ich Euch dieſen Sitz ab, der Euch 
mit demſelben Recht gebührt wie mir, doch weiß ich noch einen beſſeren 
Platz für Euch. Ihr klagt wider Lothar von Kalmburg — auch er 
glaubt ſich in ſeinem Rechte, da er das Lehn aus den Händen ſeines 
Landesherrn empfangen hat. Aber es gibt ein Mittel, um alle dieſe 
Anſprüche zu verſöhnen: Lothar von Kalmberg, empfangt aus meinen 
Händen dieſe holde Jungfrau; mit Euch vereint ſoll ſie in Scharfeneck 
herrſchen als — Euer Ehegemahl!“ 

Ein junger Ritter trat aus dem Kreiſe, der den Fürſten umgab, 
hervor und kniete vor Jutta nieder. „Wollt Ihr den ſalomoniſchen 
Urteilsſpruch unſeres erhabenen Herrſchers beſtätigen, edelſtes Fräulein?“ 
fragte er mit unſicherer Stimme, „wollt Ihr mir Eure Hand reichen und 
mich zu dem Glücklichſten unter den Sterblichen machen?“ 

Jutta hatte einen Augenblick dageſtanden wie erſtarrt; langſam 
fand ſie die Sprache wieder. „Ich ſollte an meines Bruders Stelle 
treten? Sollte dem meine Hand reichen, der ſein Recht mit Füßen tritt 
und uns alle beraubt? Nimmer, nimmermehr!“ Sie warf ſich an die 
Bruſt der Mutter, die ſchützend ihre Arme um ſie breitete. „Komm, 
meine Tochter,“ ſagte ſie mit ernſter Trauer, „hier hoffen wir vergebens 
auf Gehör und gerechte Entſcheidung; wir müſſen unſere Sache einem 
Größeren als dieſem anvertrauen. Laß uns gehen!“ Sie verneigte 
ſich und ſchritt würdevoll hinaus; niemand hielt die beiden auf. Tags 
darauf verließ der König die Stadt. 
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Wes nun beginnen? Die halbe Nacht hindurch ging Frau Hild⸗ 
gunde in ihrem Schlafgemach ruhelos auf und nieder und zer— 
marterte ihr Gehirn, um einen Ausweg zu erſinnen, aber es wollte ſich keiner 
zeigen. Sie konnte ſich nicht an den Kaiſer wenden, denn dieſer hatte 
trotz des päpſtlichen Bannfluches eine neue Kreuzfahrt gerüſtet und 
ſchwamm zu dieſer Zeit wohl ſchon auf dem Meere, und ſo feſt ſie 
ſich auch an den Gedanken zu klammern ſuchte, daß ihr Gatte noch 
heimkehren werde, ſo ſchwand die Hoffnung doch von Tag zu Tage, 
und in mancher trüben Stunde beweinte ſie ihn als einen Toten. 
Das bare Geld, das fie mitgenommen hatte, war ſchon ſehr zuſammen— 
geſchmolzen, ſie konnte auch die Gaſtfreundſchaft des Tucherſchen Hauſes 
nicht mehr lange in Anſpruch nehmen; dennoch ſtand es unerſchütterlich 
feſt bei ihr, in keine Löſung zu willigen, welche die Rechte ihres Sohnes 
gefährden könne. Als letzter Rettungsanker fiel ihr der Ritter Kunz 
von Buchenbühl ein; der alte Freund würde ſie und ihre Tochter gewiß 
freundlich empfangen und den verlaſſenen Frauen gern eine Zuflucht 
auf ſeiner Burg gewähren. Deshalb beſchloß ſie, ihm ſogleich eine 
Botſchaft zu ſenden, und fand in dieſem Plane endlich ihre Faſſung 
wieder. 

Am nächſten Morgen teilte ſie den Gaſtfreunden das Ergebnis 
der Audienz mit und bat ſie, nur noch kurze Zeit unter ihrem Dache 
verweilen zu dürfen, was beide ihr mit warmen Worten zuſagten. 
Bald danach zog Frau Hermentrud die Freundin in eine ſtille Ecke 
und ſagte ihr, daß Gotthold eine herzliche Zuneigung für Jutta gefaßt 
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habe und ihre Hand begehre, falls die Mutter nichts gegen die Ehe 
mit einem Städter einzuwenden habe. Frau Hildgunde erſchrak; dies 
wäre allerdings ein ehrenvoller Ausweg geweſen, der manche Verlegen: 
heit gehoben hätte; doch fürchtete ſie, Jutta würde ihm abgeneigt ſein, 
und ſie wollte dem Herzen des Mädchens keinen Zwang antun. Da⸗ 
her ſuchte ſie die Hausfrau zu vertröſten: ſie wolle die Tochter 
vorſichtig erforſchen, Gotthold möge nichts übereilen, das Mädchen ſei 
noch zu ſehr erſchüttert durch den unzarten Vorſchlag des Königs. 
Aber der junge Kaufmann verſchmähte alles geduldige Abwarten und 
nahm die erſte Gelegenheit wahr, ſeine Wünſche gegen Jutta ſelbſt aus⸗ 
zuſprechen. 

„Ich habe Euch immer als meinen Freund betrachtet,“ erwiderte ſie, 
„darum will ich Euch offen ſagen, daß ich einem andern mein Wort 
gegeben und ihm Treue gelobt habe.“ 

„Und wo weilt dieſer andere? Warum ſteht er Euch jetzt nicht zur 
Seite, wo Ihr ſchutzlos und verlaſſen ſeid?“ 

„Er iſt ausgezogen, die Ungläubigen zu bekämpfen; ſeit vielen 
Monden iſt er fern im Heiligen Lande.“ 

„Vielleicht iſt er längſt tot und kann nie wieder heimkehren, und 
Ihr vertrauert Eure Jugend in nutzloſem Harren.“ 

„Die Kirche verhieß jedem, der das Kreuz nahm, ſein Gut und 
Eigen zwei Jahre lang zu ſchützen. Uns hat ſie den Schwur freilich 
ſchlecht gehalten, doch will ich tun, was ſie unterlaſſen hat, und die 
Friſt getreulich einhalten.“ 

„Ich ehre Eure Offenheit und Eure Treue, Fräulein Jutta, und 
auch ich will geduldig warten, bis die zwei Jahre verfloſſen ſind. Aber 
ſprecht, wollt Ihr dann, wenn jener nicht heimkehrt oder ſein Wort 
nicht einlöſt, mein liebes Weib werden?“ 

„Gönnt mir noch etwas länger Friſt,“ bat ſie ängſtlich; „im Herbſt 
geht die Zeit zu Ende: ſehe ich dann den Ritter nicht wieder, ſo muß 
ich ihn als verloren betrachten; dann laßt mir noch den Winter, um 
mit meinem Leide fertig zu werden, und dann — im nächſten Frühling — 
will ich Euch folgen.“ 

„Ich bin's zufrieden,“ ſagte Gotthold nach kurzem Beſinnen, „mir 
ſoll die Zeit nicht zu lang werden, wenn ich dann nur Euer Herz und 
Eure Hand gewinne. Schlagt ein, Fräulein! Ich vertraue Euch, und 
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In dieſer Nacht kam die Reihe an Jutta, ſchlaflos auf ihrem 
Lager zu liegen und vor den ſtürmenden Gedanken keine Ruhe zu 
finden. Eine unendliche Angſt überfiel ſie, daß ſie Gotthold zu viel 
verſprochen habe, eine heiße Sehnſucht, Herrn Diether eine Botſchaft zu 
ſenden und ſeine Rückkehr zu beſchleunigen. Er konnte ja nicht tot ſein! 
O, wenn er nur ahnte, wie ſchmerzlich ſie ſeiner wartete, ſo mußte er 
ja wiederkehren. Sie ſann und ſann, wen ſie zu ihm ſenden könne, 
und plötzlich fiel ihr Friedel ein; ſie wußte, daß er in der Stadt war, 
daß er mit Liebe an Herrn Diether hing; vielleicht konnte ſie ihn für 
die Reiſe gewinnen. 

„Haſt du Friedel zuweilen geſehen?“ fragte ſie am nächſten Morgen 
Gerda, die ihr beim Ankleiden behilflich war. 

„Ja, Fräulein,“ erwiderte dieſe ſtockend, „aber ich bitte Euch, ver⸗ 
ratet es nicht der geſtrengen Herrin; ſie könnte mir's wehren wollen, 
und gegen mich hat er doch kein Unrecht begangen.“ 

„Sei ohne Sorge, ich ſelbſt möchte ihn ſprechen, aber ungeſehen; 
kannſt du mir dazu verhelfen?“ 

„Gar leicht, Fräulein; unſer Hinterhaus ſtößt faſt an das Dach 
ſeines Meiſters; da kann man trefflich miteinander reden.“ 

„So führe mich hinauf, ſobald es möglich iſt.“ 

Es war ein luftiger Sitz dort oben auf dem kleinen Söller, 
der die meiſten Nachbardächer überragte und mit allerlei Blumen- 
ſtöcken und grünen Schlingpflanzen anmutig berankt war. Er wurde 
von der Familie des Hausherrn faſt nie betreten; nur Gertraud ſchaltete 
dort, und Gerda hatte ihn ſich bald zum Lieblingsplätzchen erkoren. 
Hatte ſie hier doch abends den blauen Himmel mit ſeinen funkelnden 
Sternen über ſich, und das Gewirr von Mauern, Schornſteinen und 
Dächern, das in den unteren Stockwerken Licht und Luft beengte, 
lag unter ihr. Ganz glücklich aber war fie geweſen, als fie heraus- 
gefunden hatte, daß das Hinterhaus des Bildſchnitzers, bei dem Friedel 
arbeitete, ihr ganz nahe ſei. Er hatte es freilich nicht ſo bequem wie 
ſie, denn er mußte durch die Luke kriechen und auf der Dachfirſt 
reiten; auch konnte man fic) kaum die Hand reichen, aber für ein un— 
geſtörtes Geplauder war die Lage gerade geeignet, und ſie konnte hier 
mit dem Freunde verkehren, ohne Gertrauds Hilfe in Anſpruch zu 
nehmen. 
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Friedel war höchſt erſtaunt, als er den Kopf aus der Luke ſteckte 
und das Edelfräulein neben Gerda ſtehen ſah; doch begrüßte er das 
Fräulein ſo ehrerbietig, wie es ſein ſchwindelnder Sitz erlaubte. Jutta 
hieß Gerda hinabgehen, ſie wolle allein mit dem jungen Geſellen reden. 
„Ich muß es kurz machen,“ ſagte ſie, „antworte mir ohne Um⸗ 
ſchweife auf meine Frage: Wäreſt du geneigt, mir einen großen Dienſt 
zu leiſten?“ 

„Ja, Fräulein, wenn ich es vermag.“ 


„Du erinnerſt dich noch an Herrn Diether von Buchenbühl und 
bewahrſt ihm Liebe und Treue?“ 

„Von ganzem Herzen.“ 

„Möchteſt du ausziehen, um ihn zu ſuchen und ihm eine wichtige 
Botſchaft zu bringen?“ 

„Nichts lieber als das, aber — ich habe kein Geld, und ich kann 
nicht mehr ſingen; wovon ſoll ich unterwegs leben?“ 

„Ich will dir das Geld geben; wann kannſt du wandern?“ 

„Erſt muß ich mich von meinem Meiſter frei machen; ſobald ich 
mit ihm geſprochen habe, will ich Euch Botſchaft ſenden.“ 

„Gut, aber eile dich, ich habe keine Zeit zu verlieren.“ Sie nickte 
ihm zu und verließ den Söller. 

Mit Gottholds Hilfe gelang es ihr, einige ihrer Schmuckſtücke zu 
verkaufen, und ungeduldig wartete ſie nun auf Friedels Bereitſchaft. 
Aber ſie mußte länger harren, als ſie gedacht hatte, denn der Bildſchnitzer 
war keineswegs geneigt, den geſchickten Geſellen jo leichten Kaufs los— 
zulaſſen; erſt müſſe er die angefangene Arbeit vollenden. Endlich mel⸗ 
dete Gerda, daß Friedel zur Wanderung fertig ſei, und Jutta beſchied ihn 
zu einer abendlichen Zuſammenkunft auf die Straße, denn ſie mochte zu 
niemand von ihrem Plane ſprechen, auch zu ihrer Mutter nicht, aus 
Furcht, dieſer zu ihren ohnehin ſchon drückenden Sorgen etwa noch eine 
neue aufzulegen. 

In ihren langen, dunkeln Reiſemantel gehüllt, die Kapuze tief 
ins Geſicht gezogen, ſchlüpfte Jutta abends in Gerdas Begleitung aus 
dem Hauſe und winkte dem harrenden Friedel, ihr zu folgen. Sie 
durcheilte die lebhafteren Straßen, ohne ſich umzuſehen; erſt in einem 
menſchenleeren Gäßchen hielt ſie ſtill und ſagte, hoch aufatmend: „Nun 
merke wohl auf meinen Auftrag, denn er iſt überaus wichtig, und du 
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mußt jedes Wort wohl bewahren. Richte deine Schritte zunächſt nach 
Welſchland und wandre bis nach Rom, doch ſollſt du in jedem Kloſter, 
das du auf deinem Wege antriffſt, einkehren und nach dem Hochmeiſter 
des Deutſchen Ordens fragen. Gelingt es dir, ihn zu ſprechen, ſo wird 
er dir am beſten über den Ritter von Buchenbühl Auskunft geben 
können; aber erkundige dich auch überall nach Herrn Diether ſelbſt; 
vielleicht iſt er durchgezogen, oder es hat jemand von ihm und 
ſeinen Taten gehört. Und wenn du tauſendmal umſonſt fragſt, ſo 
darfſt du doch nicht müde werden; halte nur treulich aus, ſo wirſt 
du ihn ſicher finden, denn ich fühle es deutlich in meinem Herzen, 
daß er noch lebt. Biſt du endlich zu ihm gedrungen, ſo ſollſt du 
zunächſt nicht verraten, wer dich ſendet, nur dieſe Worte ſollſt du 
ihm ſagen“ 

Sie ſprach ihm langſam einige Verſe vor, die er wiederholen mußte, 
bis er ſie vollſtändig innehatte. „Wird er daran erkennen,“ fuhr ſie 
fort, „von wem du kommſt, ſo ſage ihm, daß ich in großer Not und 
Bedrängnis ſei und meinem Wort nur noch eine kleine Weile treu 
bleiben könne; kehre er nicht bis zum Winter zurück, fo ſeien wir ge- 
trennt für immerdar. Und nun zieh mit Gott hinaus, Friedel; hier iſt 
das Geld. Meine Gebete folgen dir; mögen die Heiligen dich führen 
und euch beide ſicher heimgeleiten. Hier in Nürnberg erfahrt ihr am 
beſten, was aus uns geworden iſt. Fahre wohl!“ 

Und ohne auf die weinende Gerda zu achten, die kaum Zeit 
hatte, von Friedel Abſchied zu nehmen, eilte ſie flüchtigen Fußes durch 
die dunkeln Straßen und hielt nicht eher an, als bis ſie wieder im 
Schutze des Hauſes war. — 

Der Frühling war nun mit aller ſeiner Pracht eingezogen; oft 
wanderte die Familie des Kaufherrn hinaus in das Sommerhaus, das 
im Weichbilde der Stadt in einem wohlgepflegten Garten lag und 
einen anmutigen Aufenthalt gewährte. Auch Gerda wurde häufig mit⸗ 
genommen, denn auch hier hatten fic) die Kinder eng an fie ange- 
ſchloſſen und betrachteten ſie als ihre liebſte Geſpielin. Eines Tages 
ward ſie mit einer Beſtellung dorthin geſchickt; während ſie die Mauer 
entlang ging, die den Garten am Hoſpital der Deutſchen Brüder ein⸗ 
ſchloß, eilten ihre Gedanken Friedel nach, und leiſe ſummte ſie ſein 
Abſchiedsliedchen vor ſich hin. Plötzlich blieb ſie horchend ſtehen, denn 
ihr entgegen klang eine männliche Stimme, die dasſelbe Lied ſang; 
deutlich vernahm ſie die Worte: 
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„Was blickſt du ſo trübe, was grämſt du dich ſo, 
Sieh, Frühling und Liebe macht alle Welt froh!“ 


Überraſcht eilte ſie vorwärts und bog um die Ecke — dort ſaß auf 
einer ſteinernen Bank nahe am Pförtchen ein bleicher Mann. Noch 
ein Blick — dann flog ſie auf ihn zu, denn ſie hatte den rätſelhaften 
Fremdling wiedererkannt, den ſie einſt im Dorfe Scharfeneck getroffen 
und ſo ſchnell wieder aus den Augen verloren hatte. 

„Grüß Gott, Meiſter Renatus!“ rief ſie freudig, „ſeh' ich Euch 
wirklich noch einmal wieder? Ich habe ſo oft an Euch gedacht. Habt 
Ihr die Eurigen gefunden, die Ihr ſo ſchmerzlich geſucht habt?“ 

Er ſah ſie lange prüfend an; dann ſagte er langſam: „Die Kleine 
mit den blauen Augen, die mich ſo wunderbar an meine Gunda mahnten! 
Aber es war nicht hier, wo ich dich zum erſten Male ſah.“ 


„Nein, es war daheim in Scharfeneck; warum kamt Ihr nicht 
auf die Burg? Fräulein Mechthild hatte Euch doch jo herzlich ein- 
geladen.“ 

„Ich weiß nicht — es trieb mich fort — ich wollte keine Zeit 
verlieren. Nun iſt's vorbei mit dem Wandern; den ganzen Winter 
habe ich hier bei den Brüdern krank gelegen; noch jetzt wollen die 
zitternden Füße mich kaum tragen. Und wie mag unterdeſſen mein 
Friedel ſeines Vaters warten!“ 


„Habt Ihr auch einen Friedel in der weiten Welt? Seht, da paſſen 
wir gut zuſammen, denn meiner iſt auch hinausgezogen, und ach! wann 
werde ich ihn wiederſehn?“ 

„Armes Kind! Hat ihn dir auch eine Mutter Gundula entführt? 
Dann wehe dir! Sie weiß ſich gut zu verbergen.“ 

„Gundula? Wie ſeltſam! Friedels Großmutter hieß Gundula, und 
ſie war auch die meine.“ 

„Was ſagſt du?“ rief der kranke Mann mit plötzlicher Lebhaftigkeit. 
„Kind, von wem ſprichſt du? Mache meinen armen Kopf nicht irre, die 
alte Wunde fängt ſonſt aufs neue an zu brennen.“ 

„Seid ruhig, lieber Meiſter; ich ſpreche von meinem Friedel, nicht 
von dem Eurigen, den ich gar nicht kenne. Der meine hatte einſt ein 
liebes Mütterchen und einen Vater mit Namen Guntram, aber beide 
ſind lange tot.“ 
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„Mit Namen Guntram!“ wiederholte der andere, und die erz 
loſchenen Augen leuchteten auf; „ſo hieß ich einſt, ehe die Wolke über 
mich fiel — aber ich lebe noch, ich bin nicht tot, wenn auch die meiſten 
mich dafür hielten. Gott, wäre es möglich, daß ich jetzt noch die lang— 
geſuchte Spur fände? Rede, Mädchen, erzähle mir alles von deinem 
Friedel!“ 

Was konnte Gerda Lieberes tun? Von dem Freunde zu ſprechen 
war jetzt ihr höchſtes Glück. So erzählte ſie denn von ihrem 
Waldleben, von Gundula und Eckbert, von Friedels Flucht und 
Wanderung, wie er Rudibert getroffen, der ihm noch viel von ſeinem 
Vater erzählt habe, und wie er nun ausgezogen ſei, um den Ritter 
zu ſuchen! 


Der Mann auf der Bank hörte mit geſpannter Aufmerkſamkeit zu, 
ohne ſie zu unterbrechen; zuweilen legte er die Hand über die Augen, 
aus denen helle Tränen herabtropften. „Er iſt's!“ ſagte er endlich, „es 
iſt kein Zweifel mehr, es iſt mein eigner, ſchmerzlich geſuchter Sohn! 
Und du ſagſt, er ſei monatelang hier in Nürnberg geweſen? So 
nahe war er mir, und ich ahnte nichts davon! Und nun iſt er fort, in 
unerreichbarer Ferne? O ihr Heiligen, gebt ihr nur dazu mit der einen 
Hand, um mit der andern zu nehmen?“ 


Gerda hatte ihn erſtaunt und zweifelnd betrachtet. „Aber es iſt 
doch unmöglich, Ihr täuſcht Euch wohl, Meiſter. Seht, Rudibert hat 
es ſelbſt mit angeſehen, wie das Schwert des Junkers auf Guntrams 
Haupt niederfiel und ihn zu Boden ſtreckte, daß er tot liegen blieb. 
Dann erſt hat er ihm die Geige genommen, die er den Seinen da— 
heim überbrachte, und die mein Friedel jetzt als ſeinen höchſten Schatz 
bewahrt.“ 

„Meine Geige? Ja die war fort, und ich habe ſie nie wiedergeſehen! 
Und du ſagſt, mein Friedel ſpiele darauf — wunderbar! Warum durfte 
ich es ihn nicht lehren? Und er ſingt auch?“ 

„Wunderlieblich! Ich wollte, Ihr hättet ihn hören können. Viele 
ſeiner Weiſen ſinge ich ihm nach, doch klingen ſie in meinem Munde 
nicht halb fo ſchön. Aber wie kamt Ihr zu dem Liede, das Ihr vor— 
hin ſanget?“ 

„Das iſt ein altes Lied, das ich einſt erdacht habe, als ich noch 
jung und glücklich war. Wohl hundertmal hab' ich's meinem kleinen 
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Friedel vorgeſungen, bis er es mit ſeinem feinen Kinderſtimmchen 
nachzwitſchern lernte — o mein herziger Bube, o ſchöne, verklungene 
Zeit!“ 

„Seltſam!“ ſagte Gerda in hohem Staunen, „dasſelbe Lied hat 
mir mein Friedel vorgeſungen und geſagt, es ſtamme von ſeinem 
Vater 

„Hat er das geſagt? Hat er ſich meiner erinnert? Mein ſüßer 
Friedel, mein herzlieber Sohn — wie ſoll ich die lange Trennung von 
dir ertragen?“ 

„Und ſo ſeid Ihr wirklich ſein Vater?“ ſagte Gerda mit gefalteten 
Händen. „Aber dann ſeid Ihr auch mein Ohm — o heilige Jungfrau, 
habe ich wirklich noch einen Menſchen in dieſer weiten, fremden Welt, 
der mir nahe verwandt iſt?“ 


„Du mußt die Tochter Helmbrechts ſein, des Bruders meiner Gunda! 
Alſo deshalb ſahen deine Augen mich ſo vertraut an, deshalb berührte 
deine Stimme mein Ohr heimatlich! Komm an mein Herz, du Bruder⸗ 
kind meines ſeligen Weibes, du treue Schweſter meines Sohnes, komm 
und bleibe bei mir, wir gehören zuſammen!“ 

Er küßte ſie mit väterlicher Liebe, und ſie lag vor Freude weinend 
in ſeinen Armen. Wie einſam und verlaſſen hatte ſie ſich gefühlt, ſeit 
Friedel fort war! Nun war es ihr, als hätte ſie wieder eine Heimat 
gefunden. 

So oft ſie konnte, ſchlug ſie den Weg ein, der am Hoſpital vorbei⸗ 
führte; immer fand ſie Guntram dort ſitzen und ihrer warten, und nie 
wurden die beiden müde, von dem Abweſenden zu ſprechen. Er erzählte 
ihr auch von ſeinen eigenen Erlebniſſen: wie er nach jenem Unfall, 
über deſſen Natur er nie recht ins klare gekommen war, als tot zu den 
Deutſchen Brüdern gebracht worden ſei, gebrochen an Leib und Seele; wie 
er lange, lange krank gelegen habe und ihm erſt nach Monden, vielleicht 
nach Jahren, die Erinnerung wiedergekehrt ſei; wie er ſich dann auf⸗ 
gemacht habe, um ſeine Lieben zu ſuchen, und das heimiſche Häuschen 
von Fremden bewohnt gefunden, die ihm ſagten, daß ſein Weib längſt 
geſtorben und Gundula mit dem Knaben fortgezogen ſei, niemand wiſſe, 
wohin. Da habe er angefangen, im ganzen deutſchen Lande umherzu⸗ 
wandern, ohne Ruh' und Raſt; dazwiſchen ſei er dann hier bei den 
Brüdern eingekehrt, müde und elend, krank und hoffnungslos, und habe 
immer wieder freundliche Aufnahme und liebevolle Pflege gefunden. 
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„Wie oft habe ich mit dem Himmel gehadert,“ ſagte er nachdenklich, 
„wenn er taub ſchien für all mein heißes Flehen, und doch war es 
meine Schuld, daß ich ſeinen Winken nicht gehorchte. Wäre ich da- 
mals der Einladung auf die Burg gefolgt, ſo hätte ich längſt meinen 
Friedel gefunden und ſäße nicht hier allein in Trauer und Sehnen! 
Doch ich will dem Herrn danken, der mir dich gegeben hat, und will ihm 
vertrauen, daß er mir auch noch ein Wiederſehen mit meinem Sohne 
ſchenken werde!“ 


Neunzehntes Kapitel. 
Heimkehr. 


er Knappe Ludolf, der Nürnberg im Februar verlaſſen, hatte 

ſeine Aufträge beim Grafen von Henneberg ausgerichtet und war 
dann gen Scharfeneck geritten, um dort Erkundigung über den Stand der 
Dinge einzuziehen. Es lag viel Schnee in den Wäldern, deshalb kam er 
nur langſam vorwärts, und während Frau Hildgunde ſehnſüchtig nach 
ſeiner Rückkehr ausſchaute, näherte er ſich erſt in kleinen Tagereiſen 
der heimiſchen Burg. Unten im Dorfe kehrte er bei einem Bekannten 
ein und hörte von ihm, daß Klaus bei der Ankunft des Ritters von 
Kalmburg zuerſt Widerſtand zu leiſten verſucht habe, aber bald erkannt 
hätte, daß es unmöglich ſei, der Übermacht zu widerſtehen; Vater Eckbert 
habe daher einen Vertrag vermittelt, wonach der Ritter die Burg in 
Beſitz nahm, den Bergfried aber dem alten Burgwart und den Seinen 
überließ, doch unter der Bedingung, daß keiner von dieſen je die 
Schwelle des Turmes überſchritte. Ohne Zweifel widerſtrebte es dem 
Ritter, das widerrechtlich erworbene Lehn mit Blut zu beflecken, und er 
hoffte wohl, die eingeſchloſſene Beſatzung durch Hunger und Durſt zu 
baldiger Übergabe zu zwingen. 

Ludolf blieb bis zum Abend im Dorf und ſtieg dann auf heim⸗ 
lichen, ihm wohlbekannten Waldpfaden zur Burg hinauf. Er guckte 
über die Mauer, an derſelben Stelle, an der einſt Friedel mit Gerda 
geſprochen hatte; der weite Burghof lag ſtill und ſchweigend da, nur 
im Turm am Tor und auf dem hohen Bergfried ſchimmerten ein paar 
ſchwache Lichtchen durch die Dunkelheit. Er ſchwang ſich über den 
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Wall, raffte eine Handvoll Kieſelſteine vom Boden auf und warf fie 
mit kräftigem Schwunge bis an die Maueröffnung des alten Turmes, 
jo daß fie zum Teil hineindrangen, zum Teil klirrend herabfielen. Zu: 
erſt rührte ſich nichts; als er aber das Zeichen wiederholte, hörte er 
deutlich das Offnen einer Tür, und ganz oben auf dem kleinen Altan 
erkannte er eine dunkle Geſtalt, die aufmerkſam nach allen Seiten 
herabſpähte. 


„Heda, Martin!“ rief Ludolf mit gedämpfter Stimme hinauf, „hörſt 
du mich?“ 


„Wer da?“ klang es ebenſo leiſe herab. 


„Gut Freund! Ich bin's, Ludolf; ich komme von der Herrin, kannſt 
du mich einlaſſen?“ 


„Ich will Klaus fragen; warte hier im Schatten des Turmes.“ 


Nach einer Weile tat ſich die kleine Pforte auf, die, wohl zwei 
Manneslängen über dem Boden, den einzigen Eingang in den Berg— 
fried bildete. Eine Leiter wurde herabgelaſſen, die Ludolf flink und 
gelenkig erſtieg; man zog ſie ſofort wieder herauf, verſchloß und ver— 
riegelte das Pförtchen ſorgfältig. Der Knappe ſah um ſich, und als 
ſich ſeine Augen an die dämmrige Beleuchtung gewöhnt hatten, be— 
grüßte er mit Wärme die alten Gefährten, die nach vielwöchiger Ein⸗ 
ſchließung nicht gerade blühend und wohlgenährt ausſahen. In Frau 
Wendelmuths Antlitz hatten ſich noch einige weitere Falten eingefunden, 
die Naſe war noch länger und ſpitzer, der Hals noch dünner und 
knochiger geworden; ſogar die ſtämmige Magd hatte einiges von ihrer 
ſtrotzenden Fülle verloren. Dennoch waren alle von ungebeugtem Mut 
und ſprachen mit grenzenloſer Geringſchätzung von den Eindringlingen, 
die ſich da unten breit machten und von geſtohlenem Gute praßten. 
„Sie denken uns durch Hunger kirre zu machen,“ ſagte die Beſchließerin, 
und ihre kleinen Augen funkelten vor Zorn und Verachtung, „aber 
ſie ſollen ſich täuſchen! Die alte Wendelmuth wird die Vorräte ſchon 
einzuteilen wiſſen, ſo daß ſie noch eine gute Weile vorhalten, und 
eher ſoll der Bergfried in Trümmer fallen, ehe ſie uns zur Übergabe 
zwingen.“ 

„Aber womit löſcht Ihr Euern Durſt, und womit kocht Ihr in 
dieſer langen Zeit? Unmöglich könnt Ihr Waſſer und Brennholz für 
Monate eingeſorgt haben.“ 
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Sie lächelte geheimnisvoll. „Wir haben übergenug, der Vorrat geht 
nie zu Ende. Wir haben unſere geheimen Helfer, die werden uns ſicher 
nicht darben laſſen.“ 


Mehrere Stunden blieb Ludolf bei den Getreuen, und ernſtlich 
beſprachen ſie miteinander, was weiter geſchehen ſolle. „Noch gebe ich die 
Hoffnung auf die Rückkehr unſers teuern Herrn nicht auf,“ ſagte Klaus; 
„es iſt ſchon mancher Kreuzfahrer nach zwei Jahren erſt heimgekehrt, und 
ſo lange denke ich mit Sankt Georgs Hilfe hier auszuhalten. Sagt das 
der Herrin, Ludolf, meldet ihr, daß Ihr uns unerſchütterlich treu 
gefunden habt.“ 


Noch in der Nacht mußte der Knappe den Turm verlaſſen und 
ſich heimlich davonſtehlen, doch konnte er der Luſt nicht widerſtehen, 
den Burgbewohnern wenigſtens einen Schabernack zu ſpielen. Als ſie 
morgens an den Ziehbrunnen kamen, war der ſchwere Stein, der dem 
Eimer das Gegengewicht hielt, abgenommen; das eine Ende des langen 
Balkens ſtarrte hoch in die Luft hinaus, das andere war tief unter 
das Waſſer geſunken, und es koſtete Mühe und Arbeit, alles wieder in 
die rechte Ordnung zu bringen. Die Knechte ballten die Fäuſte gegen 
den Bergfried: „Sicher ſind die dort am Brunnen geweſen; ſie ſind 
mit dem Böſen im Bunde, ſonſt wären fie längſt verhungert und ver: 
ſchmachtet. Warum läßt unſer Ritter ſie auch unangefochten dort hauſen, 
ſtatt ſie aus dem alten Neſt auszuräuchern? Es iſt eine Schande für 
uns!“ 

Ludolf mußte einige Tage raſten, um ſeinem ermüdeten Gaul die 
nötige Ruhe zu gewähren; dann machte er ſich auf den Weg nach 
Eiſenach, um ſich im Kloſter nach dem Ergehen der beiden Edelfräulein 
zu erkundigen. Er war noch nicht weit gekommen, als er im Walde 
einem Ritter begegnete, der, nur von einem einzigen Knappen begleitet, 
mit geſchloſſenem Viſier dahinritt. Er wollte eben mit flüchtigem Gruß 
vorübereilen, als er plötzlich ſein Pferd anhielt und im Tone höchſter 
Überraſchung ausrief: „Alle Heiligen ſtehen mir bei! Ich will nicht 
ſelig werden, wenn das nicht der Jürge iſt, obwohl er wahrhaftig mehr 
einem Mohren und Heiden als einem ehrlichen Chriſtenmenſchen ähn⸗ 
lich ſieht.“ 

„Alle Wetter!“ ſchrie der andere, „es iſt Ludolf! Wackrer alter 
Knabe, biſt du auch noch auf der Welt?“ Die beiden Knappen bogen 
ſich zueinander hinüber und ſchüttelten ſich ſo derb und kräftig die 
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Hände, daß die Arme in ihren Gelenken knackten. Jetzt warf auch der 
Ritter ſein Roß herum, ſchlug das Viſier auf und ſprengte auf die 
| beiden zu. „Herr Wolfram ſelber!“ rief Ludolf, ſprang im Nu vom 
I Pferde, beugte das Knie und bedeckte die Hände des Ritter mit heißen 
Küſſen. „O mein teurer Herr, wie freue ich mich dieſer geſegneten 
Stunde! Sankt Georg und alle Heiligen ſeien gelobt, die Euch end- 
lich heimgeführt haben! Es iſt hohe Zeit, daß Ihr kommt, edler Herr, 
denn Übles iſt bereits geſchehen, und Ihr findet einen fremden Vogel 
im heimiſchen Neſt.“ 

„Ich hörte unterwegs ſchon davon reden,“ erwiderte Herr Wolfram, 
„ſage mir alles, was du davon weißt.“ Ludolf berichtete, was er im 
Winter erlebt und jetzt in Scharfeneck erfahren hatte; mit gerunzelter 
Stirn hörte der Ritter ihm zu und verſank dann in tiefes Nachdenken. 
„Begleite mich nach der Burg,“ ſagte er endlich, „es wird am beſten 
ſein, daß ich mich dort zuerſt zeige.“ 

In einer Herberge nahe der Heimat kehrten die drei Reiter ein, 
und in der Nacht ſtieg Ludolf abermals zur Burg hinauf. Am Himmel 
ſtand das letzte Mondviertel, und durch die kahlen Baumwipfel, die 
der Nachtwind hin und her wehte, huſchten ſeltſame Lichter über den 
ſchweigenden Waldpfad. Dem Knappen, der ſich bei Tage vor keinem 
Feinde fürchtete, wurde es unheimlich zumute, und er ſchlug mehrmals 
ein Kreuz, um den unbehaglichen Schauer los zu werden, der ihn über⸗ 
rieſelte. „Alle guten Geiſter!“ murmelte er plötzlich und blieb wie ver⸗ 
ſteinert ſtehen, denn was er vor ſich ſah, konnte doch nur Spuk und 
Hexenwerk ſein. Nicht weit von ihm öffnete ſich eine Höhlung, die in 
den dunkeln Schlund der Erde zu führen ſchien; ein flackerndes Irrlicht 
beleuchtete mit mattem Schein den Eingang. Zwei dunkle Geſtalten 
ſchwebten dort auf und nieder: die eine trug einen gewaltigen Krug, 
den ſie an der leiſe rauſchenden Quelle füllte; die andre ſchien etwas 
zu ſuchen, denn ſie bückte ſich unabläſſig und legte das Gefundene auf 
einen Haufen, der rieſengroß anſchwoll. Jetzt hob ſie das Bündel auf 
den Rücken und ging tief gebeugt dem Pförtchen zu, wandte ſich aber 
noch einmal zurück: „Noch nicht fertig, Wendelmuth?“ klang es deutlich 
an Ludolfs Ohr. 


Der Zauber war gebrochen; Ludolf ſprang vorwärts und fragte mit 
halber Stimme: „Klaus, ſeid Ihr's?“ 


Ein Schreckensruf erſcholl, die weibliche Geſtalt mit dem Kruge 
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lief auf die andre zu und riß die kleine Laterne vom Boden empor. 
„Verrat!“ rief ſie, „eilt, ich ſchließe die Tür.“ Doch mit zwei Schritten 
war der Knappe an ihrer Seite: „Fürchtet euch nicht vor mir, ich bringe 
frohe Kunde — Herr Wolfram iſt heimgekehrt!“ 

„Unſer Herr!“ riefen die beiden wie aus einem Munde; „iſt es 
Wahrheit, was Ihr ſprecht, und ſeid Ihr es ſelber, Ludolf?“ 

„Ja ja, ich bin's, und er iſt ganz nahe; laßt mich nur ein, da⸗ 
mit ich euch ſeine Botſchaft verkünde. Seht, ſo kommt man hinter 
eure Schliche — das iſt alſo der Weg, auf dem ihr Waſſer und Holz 
erhieltet! Habe ich doch nie etwas von einem geheimen Gange ins 
Freie gewußt.“ 

„Und ſollteſt auch nichts davon wiſſen“, erwiderte Klaus. „Ich allein 
empfing das Geheimnis von meinem ſeligen Gebieter und teilte es erſt 
nach ſeinem Tode Herrn Wolfram mit. Jetzt mußte ich auch Wendel⸗ 
muth ins Vertrauen ziehen, denn allein konnte ich die nötigen Vorräte 
nicht herbeiſchaffen; ſonſt ahnt niemand etwas davon, und auch du mußt 
ſchweigen wie das Grab.“ — 


Am nächſten Abend, als die Dunkelheit völlig eingebrochen war, 
erſchien Ritter Wolfram mit den beiden Knappen am geheimen Pförtchen 
im Walde, wo ihn Klaus und Wendelmuth mit Tränen der Freude 
und allen Zeichen höchſter Ehrerbietung empfingen. Was kümmerte es 
dieſe Getreuen, daß er verſtohlen und allein, ohne Macht und Gefolge 
wiederkehrte? In ihren Augen ſtand er dennoch höher als Landgraf, 
König und Kaiſer, war er doch ihr Herr, dem ihr ganzes Leben in un⸗ 
begrenzter Hingebung gehörte. Den übrigen Bewohnern des Bergfrieds 
mußte es als ein Wunder erſcheinen, als ihr Gebieter plötzlich aus 
Klaus' kleiner Zelle hervortrat, doch begrüßte ihn jeder ſo freudig, als 
ob nun alle Not ein Ende hätte. 


Der Ritter muſterte das Häuflein ſeiner Anhänger: er konnte über 
ſechs kräftige Männer gebieten — in der Burg aber lagen ihrer min⸗ 
deſtens ein Dutzend, die übrigen waren im Gefolge des Ritters von 
Kalmburg nach Nürnberg gezogen. Nun wurde ein Kriegsrat gehalten; 
es waren zwei Wege möglich: entweder konnte man gütliche Überredung 
oder eine plötzliche Überrumpelung verſuchen. Dieſe war bei weitem 
gefährlicher, verhieß aber im günſtigen Falle den beſten Erfolg; im 
ungünſtigen konnte man durch den geheimen Gang immer noch das 
Weite ſuchen. So entſchied man ſich für den Überfall und bereitete 
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alles für dieſen vor; dann legten fich die Streiter zur kurzen Ruhe 
nieder, um ſich zum entſcheidenden Kampfe zu ſtärken. 

Kaum dämmerte das erſte Morgenrot im Oſten empor, als es im 
Bergfried lebendig wurde; die Leiter wurde herabgelaſſen, und ſo laut⸗ 
los wie möglich ſtiegen die geharniſchten Männer hernieder, ſchwer be⸗ 
waffnet mit Keulen und Schwertern, dazu den langen Dolch und einen 
ſtarken Strick im Gürtel. Nur Klaus und die Frauen blieben zurück, 
mit angſtvollen Blicken und heißer Fürbitte die Streiter verfolgend. 
Bald hallte der Schloßhof von Geſchrei und Geklirr der Waffen wider: 
die Scharfenecker ſtritten heldenhaft mit dem Mute der Verzweiflung 
und dem Bewußtſein ihres guten Rechtes, während den überraſchten 
Kalmburgern die Abweſenheit ihres Herrn und das Gefühl, Eindring⸗ 
linge auf fremdem Boden zu ſein, die beſten Kräfte lähmte. Einige 
wurden überrumpelt und gebunden; andere ergaben ſich freiwillig; nur 
der Reſt kämpfte mannhaft, mußte aber endlich ſein Heil in wilder 
Flucht ſuchen. Als die Morgenſonne über den Bergen aufſtieg, war 
Herr Wolfram wieder Herr in der Burg ſeiner Väter, und ſeit langer 
Zeit hatte Vater Eckbert nicht fo frohen und freien Herzens die Früh— 
mette gehalten als heute, da ſeine Gebete endlich Erhörung gefunden 
hatten. 

Nun wurde Klaus zum Landgrafen entſandt, um ihm die Rückkehr 
des Ritters zu melden. Der Fürſt war in den letzten Monaten ganz 
anderen Sinnes geworden; er hatte erkannt, daß fein feindſeliges Vor: 
gehen gegen die Witwe ſeines Bruders wie gegen manchen von 
deſſen getreuen Anhängern ihm gefährliche Widerſacher, beſonders unter 
der zahlreichen und mächtigen Geiſtlichkeit, erweckt hatte, und war des— 
halb nicht abgeneigt, einzulenken und ein milderes Verfahren eingu- 
ſchlagen. Er zeigte ſich bereit, Herrn Wolframs Rechte auf Scharfeneck 
anzuerkennen und den Ritter von Kalmburg für ſeinen Verzicht zu 
entſchädigen. So wurde dieſe Schwierigkeit ſchneller gelöſt, als man 
erwarten durfte, und der Ritter konnte alsbald aufbrechen, um ſein 
Weib und ſeine Lieblingstochter heimzuholen. — 

In dem kleinen Gemach, das man den Gäſten des Tucherſchen 
Hauſes eingeräumt hatte, ſaßen Frau Hildgunde und Jutta in trüben 
Gedanken. Der Boden brannte ihnen unter den Füßen, denn Frau 
Hermentrud erſchien ſeit der Unterredung des Fräuleins mit Gotthold 
ſehr verändert; ihre vorige Freundlichkeit hatte bedeutend nachgelaſſen, 
und ſie konnte mitunter recht herbe Mienen aufſetzen. Ungeduldig er⸗ 
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warteten deshalb die Frauen die Ankunft des Ritters Kunz von Buchen⸗ 
bühl, der ihnen ſchon vor mehreren Wochen Botſchaft geſandt hatte, daß 
er ſie mit Freuden bei ſich aufnehmen und ſelbſt kommen würde, ſie auf 
ſeine Burg zu begleiten, daß er ſie aber bäte, einſtweilen noch ein wenig 
zu verziehen, da er vom Zipperlein arg geplagt wäre und den weiten 
Ritt noch nicht unternehmen könne. 


Ein Getrappel von Roſſeshufen weckte Jutta aus ihrer Träumerei, 
ſie fuhr empor: konnte es Herr Diether ſein? Bald danach trat Frau 
Hermentrud ein: „Es iſt ein Ritter mit Gefolge angekommen,“ ſagte ſie, 
„der dich und deine Tochter zu ſprechen wünſcht, doch verweigert er, 
ſeinen Namen zu nennen. Ich ließ ihn in das Staatszimmer führen, 
dort erwartet er euch!“ 


„Gewiß iſt es der Ritter von Buchenbühl,“ entgegnete Frau Hild⸗ 
gunde, indem ſie ſich mit Lebhaftigkeit erhob, „er iſt ein alter, bewährter 
Freund meines Gatten und hat uns eine Zuflucht in ſeiner Burg 
angeboten.“ 


Als ſie den ſchweren Vorhang des Wohngemaches zurückſchlug, kehrte 
der Gaſt ihr gerade den Rücken zu. Sie blieb einen Augenblick ſtehen 
und preßte die Hand aufs Herz — täuſchte ihr Auge ſie? War es Wirk⸗ 
lichkeit? Jetzt wandte ſich der Ritter um, und überſtrömend von namen⸗ 
loſer Wonne und Seligkeit lag Frau Hildgunde in den Armen des lang 
entbehrten, totgeglaubten Gatten! 


Einige Tage vergingen in ungetrübtem Genuß; der Hausherr nahm 
mit allen den Seinen den herzlichſten Anteil an dem Glück ſeiner Gäſte, 
und alle lauſchten gern, wenn Herr Wolfram von ſeinen Erlebniſſen 
erzählte. Er berichtete, wie das Fieber ihn immer wieder und wieder 
ergriffen und niedergeworfen hätte, bis er endlich erkannt habe, daß er 
auf welſchem Boden nie geneſen könne. Da habe er ſich mühſam auf⸗ 
gerafft, in Begleitung des treuen Jürge, des einzigen, der allen Stra⸗ 
pazen und Scharmützeln widerſtanden habe, ſich über die Alpen geſchleppt 
und in der Luft des Vaterlandes allmählich ſeine Geſundheit wiederge- 
funden; ſobald er ſich gekräftigt gefühlt habe, ſei er der Heimat zugeeilt, 
die er ſich erſt mit gewaffneter Hand erobern mußte. „Kampfesmüde bin 
ich heimgekehrt,“ ſo ſchloß er, „und mich verlangt ſehnlich nach Ruhe 
und Frieden im Schoße meiner Familie, denn man zieht nicht ungeſtraft 
nach Welſchland, wo ſchon Tauſende deutſcher Nation ihre beſte Kraft 
eingebüßt haben.“ 

Auguſti, Edelfalt und Waldvöglein. 12 
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Mitten in der allgemeinen Freude blieb nur Juttas Herz traurig 
und ſchwer; ſo ſehr ſie ſich deshalb ſchalt, ſo konnte ſie doch ein Ge— 
fühl tiefer Enttäuſchung nicht bezwingen, als ihr Vater allein heim⸗ 
kehrte und nichts von Herrn Diether wußte, den er ſchon ſeit Jahres- 
friſt aus den Augen verloren hatte. Ihr war es ein Troſt, als Ritter 
Kunz eintraf, der ſich bei dem völligen Umſchwung der Dinge entſchloß, 
die Freunde nach ihrer Heimat zu begleiten; mit ihm konnte ſie ohne 
Scheu von dem abweſenden Neffen ſprechen; ihm allein vertraute ſie, 
daß ſie Friedel mit Botſchaft an jenen geſandt habe, und vereint 
malten ſich beide alle Möglichkeiten aus, die dieſe Sendung herbeiführen 
konnte. 


So herzlichen Anteil Gerda auch an dem Glück ihrer Herrin nahm, 
ſo ſchrak ſie doch vor dem Gedanken zurück, Nürnberg und Guntram 
zu verlaſſen. Dieſer war ſeit dem Tage, an dem er fie gefunden hatte, 
wie neu belebt; das erloſchene Auge glänzte wieder von Mut und Zu— 
verſicht, der gebrochene Körper gewann einen Teil der Kraft zurück, die 
ſeinen Jahren gebührte, und die lange Krankheit und geiſtige Verzagtheit 
ihm vor der Zeit geraubt hatten. Es regte ſich in ihm wieder die Luſt 
zur Tätigkeit, und er ſuchte Beſchäftigung bei demſelben Bildſchnitzer, 
bei dem Friedel gearbeitet hatte. Dieſer erkannte bald, welche geſchickte 
Hand und welches künſtleriſche Auge der Mann beſaß, der ihm zuerſt 
alt und müde erſchienen war, und bald erwarb Guntram mehr, als er 
für feine beſcheidenen Bedürfniſſe brauchte. Es bat deshalb Frau Hild- 
gunde, ihm Gerda zu überlaſſen, er wolle ſie halten wie ſein eigenes 
Kind und väterlich für fie ſorgen. Die Dame wollte zuerſt nichts da- 
von hören, endlich aber gab ſie den heißen Bitten des Mädchens und 
den beſcheidenen aber dringenden Vorſtellungen des Oheims nach, und 
mit unendlicher Freude und Dankbarkeit zog Gerda in das kleine Häus— 
chen ein, worin ſie fortan mit Guntram wohnen und mit ihm zuſammen 
auf Friedel warten ſollte. Seit ſie die Waldhütte verlaſſen, hatte ſie 
ſich nicht ſo heimiſch gefühlt wie jetzt; treulich erinnerte ſie ſich alles 
deſſen, was ſie von der Großmutter und Frau Wendelmuth gelernt 
hatte, und die alte Gertraud, die zuweilen kam, um nach dem Rechten 
zu ſehen, konnte immer ihre Freude an dem kleinen, ſchmucken Haus⸗ 
halt haben. 


Die Scharfenecker aber zogen heim ins Thüringer Land und wurden 
von ihren Getreuen mit jubelnder Freude empfangen; die Töchter kehrten 
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aus ihrem Aſyl zu Eiſenach ins Elternhaus zurück, und äußerlich be⸗ 
wegte ſich das Leben auf der Burg bald wieder in den gewohnten 
Gleiſen. Nur Mechthild konnte ſich in die früheren Verhältniſſe nicht 
wieder hineinfinden; mit wie innigem Dank ſie auch die Rückkehr des 
Vaters begrüßte — ihr Herz war im Kloſter geblieben, und die alte 
Heimat erſchien ihr wie eine fremde Welt, die ihr keine rechte Stätte 
mehr bot. Stundenlang lag ſie in der Kapelle auf den Knien in heißem 
Gebet; und auch wenn ſie im Kreiſe der Ihrigen erſchien, blieb ihr 
Auge geſenkt, ihr Mund ſtumm, und ihre Finger ſpielten fortwährend 
mit den Perlen ihres Roſenkranzes. Frau Hildgunde verſuchte es mit 
Milde, den allzu eifrigen Übungen der Frömmigkeit eine Schranke zu 
ſetzen; ſie ſah es mit Bekümmernis, wie ihres Kindes Wangen immer 
bleicher, der zarte Körper immer durchſichtiger wurde, wie ſich ihr Sinn 
den Anforderungen des täglichen Lebens immer mehr verſchloß. Mit 
rührendem Gehorſam unterwarf ſich Mechthild ihren Befehlen, kein Wort 
des Widerſtandes kam über ihre Lippen, aber ihr holdes Antlitz wurde 
immer trauriger, und oft, wenn ſich die Mutter nachts über das Lager 
der Tochter beugte, fand ſie ihre Augen offen und ihr Kiſſen naß von 
heimlichen Tränen. 


„Laß uns dem heißen Wunſch des Kindes nicht länger wider- 
ſtehen, mein teurer Herr,“ ſagte Frau Hildgunde endlich zu ihrem Gatten; 
„ihr Herz hat ſich ſchon völlig von der Welt gelöſt und gehört dem 
Himmel allein an. Wir würden eine Sünde begehen, wollten wir ſie 
mit Gewalt bei uns zurückhalten.“ 


Herr Wolfram wollte zuerſt nichts davon hören. „Es ſind manche 
Frauen meines Geſchlechts ins Kloſter gegangen,“ erwiderte er in uns 
zufriedenem Ton, „aber ſie haben alle erſt zugeſehen, ob ihnen die 
Welt nichts zu bieten hätte. Mechthild iſt noch zu jung zu ſolchem 
Entſchluſſe, vielleicht findet ſich ſpäter ein Freier für ſie, der ihr eine 
anſehnliche Stellung bereiten und die Ehre unſeres Hauſes vermehren 
kann. Laß uns deshalb noch ein paar Jahre mit der Entſcheidung 
warten.“ Aber es gelang Frau Hildgunden, durch kluge Überredung den 
Gemahl zu überzeugen und allmählich ſeinen Widerſtand zu brechen, 
und mit Entzücken vernahm Mechthild, daß fie in die geliebten Kloſter⸗ 
mauern zurückkehren dürfe. Nie hatte ihr Blick ſo hell aufgeleuchtet, nie 
zuvor war ihr Mund ſo von Dank und Freude übergefloſſen wie bei 
dieſer Kunde. 
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Die Nonnen in Eiſenach empfingen die junge Novize mit zärtlicher 
Liebe: aus beſonderer Rückſicht auf ihren himmliſchen Sinn wurde ihre 
Probezeit bedeutend abgekürzt, und ſchon im Herbſt wurde der feierliche 
| Tag feſtgeſetzt, der fie zur Himmelsbraut machen follte. Noch einmal 
| kehrte fie auf kurze Zeit ins Elternhaus zurück; jo wollte es die kirch⸗ 
liche Sitte, damit der Eintritt ins Kloſter den vollen Ausdruck des unge⸗ 
zwungenen, freien Entſchluſſes an ſich trage. 

Es war ein köſtlich klarer, ſonniger Herbſtmorgen, an dem ein 
ſtattlicher Zug von Scharfeneck gen Eiſenach aufbrach; eine Schar von 
Rittern und Knappen in feſtlichen Gewändern umgab die Sänfte, in 
der neben Frau Hildgunde die bräutlich geſchmückte Jungfrau ſaß. Die 
Kloſterkirche prangte im reichſten Schmuck; Weihrauchdüfte erfüllten alle 
Räume, vollſtimmige Chöre erklangen zum Preiſe Gottes und ſeiner 
Heiligen. Von ihren Eltern geführt, trat Mechthild vor den Altar; ihr 
Antlitz ſtrahlte wie das eines Engels, als ſie auf den Stufen nieder⸗ 
kniete. Eindringlich ermahnte der Prieſter die Novize, ſich zu prüfen, ob 
ſie bereit ſei, der Welt gänzlich und für immer zu entſagen und fortan 
nur dem Himmel zu gehören; mit beredten Worten ſchilderte er das 
Glück einer Seele, die ſich ſchon hier dem Heiland vermählt hätte. Mit 
zitternder Inbrunſt ſprach Mechthild das bindende Gelübde nach, dann 
trat neben den Prieſter die Abtiſſin, nahm ihr den koſtbaren Schleier ab 
und löſte das Haar, das in goldenen Wellen über ihre Schultern hinab⸗ 
fiel; darauf ergriff ſie eine Schere und trennte mit ſcharfem Schnitt das 
reiche Gelock vom Haupt, daß es zitternd, wie die Blätter im Herbſt⸗ 
winde, zu Boden fiel. Auch das ſtrahlende Gewand wurde abgelegt; 
im weißen Sterbekleide ſtreckte ſich die Jungfran auf der bereitſtehenden 
Bahre aus, ein ſchwarzes Leichentuch wurde über ſie ausgebreitet. Alle 
Glocken läuteten wie zu einem Begräbnis, der Chor ſtimmte einen 
dumpfen Totengeſang an, denn tot und begraben ſollte die junge Nonne 
für dieſe Welt ſein. Dann erhob ſich das ſchwarze Gitter, das die 
Kirche von dem Innern des Kloſters trennte; die Nonnen ſtanden be⸗ 
reit, die neue Schweſter zu empfangen; der Prieſter reichte ihr die 
Hand, und die Tote ſtand als Himmelsbraut wieder auf. Noch einen 
Blick warf ſie auf Eltern und Geſchwiſter, einen letzten Blick der Liebe 
und des Abſchieds — dann fiel das Gitter herab, Mechthild war ver⸗ 
ſchwunden. 

Ernſt und ſchweigend kehrten die Scharfenecker heim; Frau Hild⸗ 
gunde erſchien die Kemenate leer und öde ohne die zarte Geſtalt, die 
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nie wieder darin erſcheinen ſollte. Auch Jutta weinte um die ver⸗ 
lorene Schweſter, deren ſanfte Güte ſo oft die Stürme in ihrer eignen 
Seele beſchwichtigt hatte. In der letzten Zeit hatten ſie einander freilich 
nicht mehr verſtanden, denn Mechthilds Wünſche und Gedanken waren 
ganz dem Himmel, die Juttas aber ganz der Erde und dem Leben zu⸗ 
gekehrt geweſen. 


öwanzigites Kapitel. 
Auf römiſchem Boden. 


e war Friedel wohlgemut durch das deutſche Land ge- 
wandert. Wie ſchön und ſonnig lag die Welt vor ihm, und wie glück⸗ 
lich war er, ſie wieder ſo ſorgenfrei durchſtreifen zu dürfen! Mit hellem 
Entzücken ſah er die Berge immer höher und gewaltiger vor ſich auf— 
ſteigen; die erhabene Schönheit drang mächtig in ſeine junge Seele ein, 
und die Begeiſterung, die ihn oft ergriff, und die nicht den gewohnten 
Ausdruck im Geſange finden konnte, wollte ihm manchmal faſt die Bruſt 
zerſprengen. Jubelnd ſtieg er von der Höhe der Alpen nieder ins ge— 
ſegnete welſche Land, aber jetzt traten ihm auch mancherlei Schwierig⸗ 
keiten entgegen. Immer ſengender wurden die Gluten des italieniſchen 
Sommers, nur in den Morgen- und Abendſtunden konnte er den Wander⸗ 
ſtab weiterſetzen; zugleich aber begann das Geld im Beutel zu verſiegen, 
und er ſah ein, daß er ſorgfältig haushalten müſſe, wenn er für den 
Notfall einen Sparpfennig aufheben wolle. Die Fiedel allein genügte 
nicht, ihm ſeinen Unterhalt zu verſchaffen; er mußte zum Schnitzmeſſer 
greifen, um ſich ſein Brot zu verdienen. An Aufträgen fehlte es ihm 
nicht; doch mußte er oft tages, ja wochenlang an einem Orte bleiben, um 
die beſtellte Arbeit zu vollenden, und ſo kam er nur langſam vorwärts. 
Hunderte von Malen ſchon hatte er nach dem Hochmeiſter und nach 
Herrn Diether gefragt, ohne je eine befriedigende Antwort zu erhalten; 
endlich aber — es waren Monate verfloſſen und der Spätherbſt ange⸗ 
brochen — ſagte man ihm in einem Kloſter nicht weit von Siena, daß 
der Meiſter in Kürze dort erwartet werde. 

Während er hocherfreut der Ankunft wartete, hörte er manches über 
Hermann von Salza, der ein ebenſo gewaltiger Krieger wie feiner 
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Diplomat war. Sagte man doch, daß er es geweſen ſei, der den 
harten Widerſtreit zwiſchen Papſt und Kaiſer beigelegt und die beiden 
Häupter der Chriſtenheit miteinander verſöhnt habe. Freilich hatte 
Kaiſer Friedrich Großes getan: er hatte Jeruſalem und Bethlehem ge— 
wonnen und das Los der Chriſten im Heiligen Lande ſichergeſtellt vor 
jeder Verfolgung der Ungläubigen, alles nur durch die Macht ſeiner Pers 
ſönlichkeit und kluge Unterhandlung, ohne einen Schwertſtreich. Manche 
zwar zürnten ihm, daß er fic) freundſchaftlich zu dem Sultan der Mos⸗ 
lemin ſtellte und mit ihm wie mit ſeinesgleichen verhandelte; aber 
dennoch hatte er durch dieſen friedlichen Kreuzzug mehr erreicht als 
mancher Herrſcher vor ihm durch Ströme von Blut. Den Hochmeiſter 
der Deutſchen Brüder, der trotz des päpſtlichen Bannfluches treu zu ihm 
geſtanden hatte und an ſeiner Seite in Jeruſalem eingezogen war, hatte 
der Kaiſer mit Ehren überhäuft, und da jener als geiſtlicher Ritter nichts 
für ſich ſelbſt annehmen durfte, ſo hatte er ſeinem Orden die Wacht am 
Heiligen Grabe anvertraut — eine Auszeichnung, welche die beſcheidene 
Bruderſchaft mit einemmal ebenbürtig neben die ſtolzen Templer und 
Johanniter ſtellte. 


Friedel hatte ſich an der Straße aufgeſtellt, auf welcher der Meiſter 
kommen mußte; mit Staunen jah er den ſchmuckloſen Zug heranreiten. 
Die Ordensbrüder trugen eiſerne Kettenhemden, einen Überwurf von 
braunem Wollenſtoff darüber, auf der Bruſt ein großes ſchwarzes Kreuz, 
um die Schultern einen weißen Mantel, aber keinen glänzenden Schmuck 
und Helmzier, worein ſonſt die Ritter ihren Stolz ſetzten. Wenig unter⸗ 
ſchied ſich der Meiſter von den Brüdern; auch ſah er lange nicht ſo 
reckenhaft aus, wie ihn Friedel ſich geträumt hatte, denn er war nur von 
mittlerer Größe, und ſein Auge glänzte mild und wohlwollend. Geſchickt 
wußte ſich der Knabe an ſein Pferd zu drängen und es zu halten, wäh— 
rend Hermann abſtieg. 

„Gott willkommen, edler Herr und Meiſter!“ ſagte er ehrerbietig, 
„ich wollte, ich dürfte ein Wörtlein mit Euch reden.“ 

„Tu es, Knabe,“ erwiderte der andere freundlich, „ich will dich 
hören.“ 

„Ich bin von einer edeln Dame ausgeſandt, um einem Ritter wich⸗ 
tige Botſchaft zu bringen; fie ſagte mir, Ihr würdet am beiten wiſſen, 
wo ich ihn finden könne.“ 

„Wie heißen Ritter und Dame?“ 
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„Die Herrin darf ich nicht nennen, der Ritter iſt Herr Diether von 
Buchenbühl, der vor zwei Jahren die Heimat verließ, um gegen die Un⸗ 
gläubigen zu kämpfen.“ 

„Ein wackerer Mann und tapferer Held! Er hat im Gefolge des 
Kaiſers die Heilige Stadt verlaſſen und ſich nach Welſchland einge- 
ſchifft; der Kaiſer wollte ihn gern an ſeine Fahnen binden, aber er 
ſchien ein Heimweh zu fühlen, das ihn forttrieb. Vermutlich wirſt du 
ihn in Rom treffen; frage nur dort im Marienhoſpital der Deutſchen 
Brüder an; ohne Zweifel wird er daſelbſt Herberge nehmen, denn er 
hat treu zu uns gehalten. Gehab dich wohl, Knabe! Mich rufen andere 
Pflichten.“ 

Er klopfte ihm leutſelig auf die Wangen und trat ins Kloſter ein; 
beglückt ſah der Jüngling ihm nach, hatte er doch endlich eine ſichere 
Spur des Geſuchten gefunden. — 

An der Seite eines alten deutſchen Pilgers, den er unterwegs ge- 
troffen hatte, durchwanderte Friedel die römiſche Campagna. Der Alte 
war ſchon wiederholt in Rom geweſen; er kannte Weg und Steg genau 
und war dem unerfahrenen Reiſenden ein trefflicher Führer. Ungeduldig 
ſtrebte dieſer dem Ziele zu; er konnte die Zeit nicht erwarten, wo er 
die Ewige Stadt erblicken würde; aber der andere hemmte ſeinen allzu 
ſchnellen Schritt. „Wir können ſie heute doch nicht mehr erreichen und 
wären übel dran, wenn wir bei nächtlicher Weile dort einzögen. Sieh, 
die Sonne ſinkt herab, laß uns jenen Hügel dort erſteigen — den Monte 
malo nennen ihn die Leute —, von dort will ich dir die Stadt zeigen, 
aber betreten können wir ſie erſt morgen.“ 

Sie ſtiegen hügelan; hohe Pinien und ſchwärzliche Zypreſſen krönten 
die Höhe, auf der ein Hirt ſeine Ziegen weidete. — Wie geblendet ſtand 
Friedel vor dem Bilde, das ſich zu ſeinen Füßen entrollte: die unter⸗ 
gehende Sonne warf einen leuchtend roten Glanz über Stadt und Land, 
das der Tiber in großem Bogen durchſtrömte, um ſich dann zwiſchen 
zahlloſen Häuſern dem Blick zu entziehen. Die Türme ſchienen zu 
glühen, die Mauern zu brennen; es war, als erhielten die grauen Steine 
ein warmes Leben durch das feurige Abendgold, das auf ihnen ruhte. 
Durchſichtig und klar war die Luft; rötlich und violett angehaucht zeich⸗ 
neten ſich die ſchön geſchwungenen Linien der Albaner- und Sabiner⸗ 
berge ſcharf vom roſigen Himmel ab. Es war ein farbenprächtiges Bild, 
wie es Friedels Auge in der nördlichen Heimat nie geſchaut hatte, und 
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trunken verloren ſich ſeine Blicke bald in die Ferne, bald kehrten ſie 
wieder zu dem Häuſermeer zurück. 

„Was ſind das für gewaltige doppelzinnige Türme,“ fragte er 
ſeinen Begleiter, „die ſich ſo ſtolz und rieſenhaft über ihre Umgebung 
erheben?“ 

„Das ſind die Zwingburgen der großen Barone, der Frangipani, 
Savelli, Conti, Colonna, und wie ſie alle heißen mögen, die vornehmen 
Geſchlechter, die das Volk knechten und miteinander in ſteter Fehde 
liegen.“ 

„In Fehde? Hier, unter den Augen des Heiligen Vaters? Iſt denn 
da Streit und Zwietracht möglich?“ 

Der Alte lächelte wehmütig: „So denkt wohl jeder, der zuerſt nach 
Rom kommt, und jeder ſieht ſich bitter enttäuſcht. Nein, die Menſchen 
ſind hier nicht beſſer als anderswo, und die großen Herren ſind noch 
viel wilder und trotziger als bei uns zulande, aber dennoch iſt es eine 
heilige Stadt. Sieh nur erſt ihre Kirchen, ihre Gottesdienſte und Pro: 
zeſſionen, dann wirſt du erkennen, daß man hier dem Himmel näher 
iſt als bei uns, daß man nirgends die Macht und Herrlichkeit des 
Himmelsherrn und ſeiner Heiligen ſo deutlich fühlt wie hier. Und wenn 
es dir gar gelingt, den Heiligen Vater ſelber zu ſehen, wie er in über— 
irdiſcher Pracht erſcheint und den Segen austeilt, dann wirſt du meinen, 
du habeſt einen Blick in das leuchtende Paradies getan, und wirſt es 
nie wieder vergeſſen.“ 

Begeiſtert lauſchte Friedel dieſer Schilderung; hätte er nur 
erſt mit eigenen Augen alle dieſe Wunder ſchauen dürfen! „Und 
was ſind das für Bauten?“ fragte er, mit dem Finger auf die Stadt 
deutend. 

„Das ſind die Überreſte aus alter, längſt vergangener Zeit, als die 
ſtolze Roma die Beherrſcherin des Weltkreiſes war, vor deren Legionen 
die fernſten Völker zitterten. Sie ſind meiſt in Schutt und Trümmer 
verſunken, denn es kamen andre Zeiten, und Rom mußte in ſchweren 
Kämpfen fremde Herren über ſich erkennen, die nicht immer glimpflich 
mit ihm verfuhren. Und doch hat es die Herrſchaft immer wieder an 
ſich racht — ſiehſt du dort zur Linken den Koloß? Das iſt der 
Lateran, der Palaſt des Papſtes, wo er in einſamer Hoheit thront und 
Königen und Völkern Geſetze vorſchreibt, denen ſogar die Mächtigſten 
gehorchen müſſen.“ 

Während Friedel aufmerkſam hinblickte, verſank die Sonne: 
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im Augenblick erloſch die warme Glut, ein bleiernes Grau bedeckte 
Berge und Ebene, und in farbloſer Dämmerung lag die Siebenhügel⸗ 
ſtadt da. 

Die beiden Wanderer blieben zu Nacht in der Hütte des Ziegen⸗ 
hirten am Fuße des Monte malo, und gaſtfrei teilte dieſer mit ihnen 
ſein frugales Mahl aus grobem Brot, Zwiebeln und Ziegenkäſe, dazu 
einen Schluck Wein aus der Kürbisflaſche, die er ſorglich in einem 
Erdloch verwahrte, um ſie kühl und friſch zu erhalten. Dann wies 
er ihnen in einer Ecke des niedrigen Raumes ein Lager an, das aus 
Moos und grobem Heu aufgeſchichtet war. Aber der Schlaf floh 
Friedels Augen, allzu lebhaft drängten ſich Bilder und Geſtalten vor 
ſeine Seele und ergoſſen ſich ungeſucht in Worte und Reime. Es kam 
ihm ſchwül und bedrückt in der Hütte vor; wie gern wäre er aufge⸗ 
ſtanden, hätte draußen den kühlen Nachtwind um ſeine glühende Stirn 
wehen laſſen und auf ſeiner Fiedel die Melodien zu den Liedern ges 
ſucht, die ſein Inneres durchſtrömten. Aber er fürchtete den Zorn des 
großen Wolfshundes, der vor der Tür lag und dem ſicher kein Ge— 
räuſch von innen und außen entging. So ſchlief er endlich ein, und 
ein freundlicher Traum führte ihn in die Ewige Stadt und gerade Herrn 
Diether entgegen. 3 

Als er die Augen wieder aufſchlug, ſchien durch die vielfachen 
Ritzen und Spalten ſchon die Morgendämmerung herein; leiſe ſprang 
er auf und ſchlich unangefochten hinaus. Noch lag ein dichter Morgen⸗ 
nebel über der Stadt und hüllte ihre Türme und Mauern in graue 
Schleier ein; aber ſchon färbte ſich der Oſten roſig, und als die Sonne 
triumphierend über dem Horizont auftauchte, da ſchienen auch drüben 
die ſteinernen Bauten zu erwachen und ſich ſtolzer dem Himmel ent 
gegenzuſtrecken. In tiefſter Seele ergriffen von Staunen und Be— 
wunderung, ließ Friedel den Bogen ſachte über die Saiten gleiten und 
ſpielte eine feierliche Melodie; leiſe, faſt ohne zu wiſſen, was er tat, fing 
er an, die Worte dazu zu ſummen; aber je weiter er kam, um ſo mehr 
ſchwoll ſeine Stimme an, bis ſie endlich in vollem, reinem Jubellaut 
durch den ſchweigenden Morgen ſchallte. Einen Augenblick ſtand er wie 
lauſchend ſtill, dann fiel er auf die Knie nieder, drückte die Geige an 
ſeine Bruſt und hob die Hände zu den leuchtenden Wolken empor. 
„O ſüße Mutter Gottes!“ rief er unter Tränen, „ich kann wieder ſingen! 
Habe Dank, o habe Dank für ſolche Gnadengabe!“ Und aus tiefſtem 
Herzen ſtimmte er an: 
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„Heilige Jungfrau, Mutter der Gnaden! 
Nimm meines Herzens brünſtigen Dank! 
O wie haft du auf freundlichen Pfaden 
Mich geleitet mein lebelang! 


Haſt mir geleuchtet lieblich und helle 

Bis zu den Toren der Ewigen Stadt, 
Haſt mir erſchloſſen der Töne Quelle, 
Die ſo lange geſchlummert hat. 


Heilige Jungfrau, Mutter der Gnaden, 
Neige gütig zu mir dein Ohr! 

Führe mich fürder auf richtigen Pfaden 
Bis zu der Engel lobpreiſendem Chor!“ 


Endlich durchſchritt Friedel mit dem alten Pilger das Tor der 
Stadt und betrat ihre Straßen; ihm war's, als träte er auf heiligen 
Boden, als müßte er vor ehrfurchtsvoller Scheu den Atem anhalten. 
Reichte doch die Welt der Toten überall hinein in das lebendige 
Treiben der Gegenwart! Da türmten ſich in mächtigen Geſchoſſen 
die Überreſte der Paläſte aus der Kaiſerzeit auf, einer den anderen über⸗ 
ragend; da ſtand noch der Tempel des alten Heidengottes Jupiter und, 
verſchont von der alles zerſtörenden Zeit, das uralte Heiligtum des 
Romulus, des Gründers der Stadt. In ſeiner Höhe einem Berge 
vergleichbar, ſtand der rieſige Rundbau des Koloſſeums einſam und 
öde da; hier ragten ſtolze Säulen über Schutt und Trümmer empor; 
dort lagen geſtürzte Marmorbogen, von Unkraut überwuchert, von 
Efeu umrankt, im Staube. Mit Befremden ſah der Jüngling, wie 
wenig das lebende Geſchlecht die Denkmäler der Vorzeit achtete und 
ſchonte; trauernd jah er viele Hände beſchäftigt, die noch erhaltenen 
Bauwerke zu zerſtören, die feſten Quadern aus ihren Fugen zu brechen, 
die Marmorbekleidung der Wände abzureißen, um ſie zur Errichtung 
von Türmen und Kaſtellen zu verwenden. Manche ſchlanke Säule, 
manches unverſehrte Götterbild wurde vom Poſtament herabgeſtürzt, 
zerſchlagen und in Gruben geſtampft, um Kalk für Neubauten daraus 
zu gewinnen. Je weiter ſie kamen, deſto mehr erſtaunte Friedel über 
die wunderbare Mannigfaltigkeit der Stadt: neben ſtolzen Prachtbauten 
dehnten ſich innerhalb ihrer Mauern verſumpfte Flächen, Weingärten 
und Gemüſefelder aus; große Haufen von Schutt und Scherben 
ſperrten zuweilen den Weg, und armſelige Hüttchen ſtanden neben hoch⸗ 
ragenden Kirchen. 
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Ein andächtiger Schauer ergriff ihn, als ſein Begleiter ihn in eine 
derſelben führte, die erſt kürzlich vollendet worden war; durch die kunſt⸗ 
reichen Glasgemälde der Fenſter warf die Sonne gedämpfte, zauberiſche 
Lichter in das weihrauchdurchduftete Schiff der Kirche und über den 
Fußboden von buntſchimmernder Moſaik; ringsum ſtanden die ſchnee⸗ 
weißen Marmorbilder der Mutter Gottes und der heiligen Apoſtel; um 
Bogen und Säulen ſchlang ſich ein vielgeſtaltiges, ſteinernes Laubwerk; 
oben vom Gewölbe aber ſtrahlte ein goldener Himmel mit köſtlich ein- 
gelegten Figuren hernieder. Wie Engelchöre klang der Lobgeſang der 
zahlreichen Knabenſtimmen, und der Prieſter, der die Meſſe zele— 
brierte, erſchien ihm in ſeinen prachtvollen Gewändern wie ein höheres 
Weſen. Ungern riß er ſich los, aber der Gedanke, daß er keine Zeit 
verſäumen dürfe, um Herrn Diether aufzuſuchen, war doch ſtärker als 
jedes andere Gefühl. Der Alte brachte ihn bis an die Pforte des 
Marienhoſpitals und verſprach ihm, er wolle ihn an derſelben Stelle 
erwarten. 

Es war eine bittere Enttäuſchung, als Friedel vernahm, daß man 
hier nichts vom Ritter von Buchenbühl wiſſe; einige der Brüder kannten 
ihn zwar und ſprachen mit Achtung von ihm, aber keiner hatte ihn 
kürzlich geſehen oder von ſeinem Aufenthalt gehört. Was ſollte er nun 
anfangen? Keck und jugendfriſch, wie der Knabe war, ſchrak er doch 
vor dem Gedanken zurück, plan- und ziellos noch weiter in die Welt 
zu wandern; über Rom hinaus hatte er nie gedacht. Als er niederge- 
ſchlagen vor dem Tore ſtand, ſah er ſich vergebens nach dem Pilger 
um; er wartete lange, aber jener ließ ſich nicht erblicken; ſo ging er denn 
aufs Geratewohl weiter, in der Hoffnung, den alten Freund zufällig 
wiederzufinden. Über Hügel und Täler irrte Friedel hin, bald die 
gewaltigen Feſten, die ſtolzen Paläſte anſtaunend, welche die Gegenwart 
geſchaffen hatte, bald die zerbröckelnden Bäder und Tempel bewundernd, 
die aus grauer Vergangenheit ſtammten, und die auch in ihrem Verfall 
noch ſo ergreifend ſchön waren. Plötzlich ſchlugen deutſche Laute an 
ſein Ohr; ſie kamen von einem Häuflein von Kriegsknechten, das 
zechend, ſingend und würfelnd um einen niedrigen Tiſch lag, deſſen 
Marmorplatte auf herrlich gearbeiteten, geflügelten Greifen ruhte. 

„Grüß Gott, liebe Landsleute!“ rief Friedel ihnen fröhlich zu, „auch 
ich bin aus Deutſchland hergewandert und freue mich, gute Geſellen im 
fremden Lande zu finden, welche die Sprache der Heimat reden.“ 
„Willkommen, Kamerad!“ ſchallte es zurück, „ſetz dich zu uns und 
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fage, woher du kommſt, und was dich nach Rom geführt hat. Willſt 
du hier Dienſte ſuchen, ſo findeſt du bei unſerm Grafen noch einen 
Platz frei; er iſt ein freigebiger Herr — ſowohl mit Silber und Gold 
als mit Flüchen und Streichen —, an Gelegenheit zum Fechten und 
Raufen ſoll dir's nicht fehlen, die Klingen unſerer Schwerter haben 
ſelten Zeit zum Roſten.“ 

„Nein, ich bin in friedlicher Abſicht hergekommen,“ erklärte Friedel, 
dem dieſe Rede wenig behagte; „ich ſuche den Ritter von Buchenbühl, 
könnt ihr mir etwas von ihm ſagen?“ 

„Buchenbühl?“ erwiderte einer der Knechte, „ich ſah einen dieſes 
Namens drüben im Heiligen Lande — ſie nennen es noch immer ſo,“ 
fügte er lachend hinzu, „obgleich es dort ſehr unheilig zugeht —, und 
einige machten großes Weſen von ſeinem Mut und ſeiner Ritterlichkeit, 
doch weiß ich wenig von ihm. Er hielt ſich immer zu den armſeligen 
Deutſchherren und jenem Friedrich, der, mit dem Fluch des Papites 
beladen, dort umher wandelte, und den jeder gute Chriſt verächtlich über 
die Achſel anſah.“ 

„Meint ihr den Kaiſer?“ fragte Friedel erregt, „wie könnt ihr 
euch erlauben, ſo geringſchätzig von ihm zu reden? Mag er ſich auch 
gegen den Heiligen Vater vergangen haben, ſo bleibt er darum doch 
unſer gnädigſter Herr, dem wir die höchſte Ehrfurcht ſchulden.“ 

„Kaiſer hin, Kaiſer her!“ rief der Söldner, „wir Römer brauchen 
keinen; wir haben unſere eignen Herren und den Heiligen Vater noch 
obendrein. Jener mag in Sizilien bleiben, das ihm gehört, und wenn 
mein Herr Graf und der Papſt befehlen, ſo ziehen wir unſer Schwert 
ebenſo gern gegen ihn wie gegen einen andern Feind, und die Beute, 
die wir ihm entreißen, iſt uns gerade ſo lieb wie jede andere.“ 

„Pfui über euch!“ rief Friedel entrüſtet, „könnt ihr ſo völlig ver⸗ 
geſſen, daß ihr Deutſche ſeid? Habt ihr gar kein Gedächtnis für alle 
die Großtaten, womit die Hohenſtaufenkaiſer unſerm Vaterland Macht 
und Anſehen unter allen Völkern erworben haben?“ 

„Schlagt ihn aufs Maul!“ ſchrien ein paar rauhe Stimmen, „er 
iſt ein Ghibelline, nieder mit ihm!“ Sie drangen mit zornigen Ge⸗ 
bärden auf ihn ein, und Friedel erkannte mit Schrecken, daß er gegen 
die Übermacht verloren ſei. Er dachte zuerſt daran, ſeine Fiedel zu 
ſchützen, zog ſich gegen einen Pfeiler zurück, der ihm den Rücken deckte, 
und wirbelte ſeinen wuchtigen Knotenſtock vor ſich in der Luft herum. 
„Schande über euch!“ rief er laut, „ich habe nur mit Worten gefochten, 
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tut ihr desgleichen! Ziemt ſich das für ehrliche Kriegsleute, in ſolcher 
Überzahl über einen Wehrloſen herzufallen?“ 

„Platz da!“ tönte plötzlich eine gebietende Stimme in das Getümmel 
hinein; ein glänzender Reiterzug war, ohne daß es die Streitenden 
merkten, herangeſprengt. „Gebt Raum, ihr elenden Knechte, oder unſre 
Hellebarden ſollen euch den Reſpekt lehren, den ihr dem Grafen von 
Colonna ſchuldig ſeid!“ 

Die Kriegsknechte ſtoben vor den aufbäumenden Roſſen auseinander; 
Friedel aber, der unter der ritterlichen Schar ein wohlbekanntes Ge⸗ 
ſicht zu ſehen glaubte, ſprang mit einem freudigen Ausruf vorwärts. 
Doch im nächſten Augenblicke traf ihn der Schlag einer Hellebarde gegen 
die Stirn, und beſinnungslos ſtürzte er zu Boden. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 
Wiederfinden. 


n einer Zelle des Marienhoſpitals lag auf einem niedrigen Bett 
45 ein bleicher Jüngling mit verbundenem Kopf und geſchloſſenen 
Augen. Neben ihm ſaß ein alter Laienbruder, der von Zeit zu Zeit 
den feuchten Umſchlag auf der Stirn des Kranken erneuerte und die 
Fliegen abwehrte, die ihn umſummten. Jetzt wurde die Tür ſanft 
geöffnet, ein Ritter trat ein und näherte ſich vorſichtig dem Lager. 
„Wie geht es ihm, Bruder Arnfried?“ fragte er leiſe, „wird er leben?“ 

Der Gefragte nickte mit halbem Lächeln. „Seid ohne Sorge, 
Herr, ſo ein junger deutſcher Schädel kann einen guten Puff ver⸗ 
tragen, ohne daß er bricht; Euer junger Freund ſchläft nun ſchon ſeit 
vierundzwanzig Stunden ſein Betäubung aus; wenn er erwacht, wird 
er das Schlimmſte überſtanden haben.“ 

„Wollt Ihr mir ein Weilchen Euern Platz einräumen, guter 
Bruder? Ich will Euch in der Pflege ablöſen.“ Der Alte zog ſich in 
die andere Ecke zurück; der Ritter ſetzte fic) nieder und betrachtete auf- 
merkſam die Züge des Kranken. „Wie ähnlich er ſeinem Vater ſieht!“ 
murmelte er. „Gütiger Gott, ſchenke mir ſein Leben, und ich will 
beſſer, treuer für ihn ſorgen als bisher. Habe ich nicht die heiligſte 
Pflicht meines Lebens ſchon verſäumt, als ich hinauszog und ihn für 
Jahre ſich ſelbſt überließ?“ 

Der Jüngling fing an, ſich zu regen; er warf ſich hin und her 
und flüſterte unverſtändliche Worte; dann ſchlug er die Augen auf und 
blickte verwirrt um ſich. „Friedel,“ ſagte der Ritter halblaut, „kennſt 
du mich?“ 

„Herr Diether — es iſt Herr Diether — o heilige Jungfrau, iſt 
es möglich?“ ſtammelte der Kranke, „hab' ich Euch endlich gefunden? 


. 


192 Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Ich habe Euch ſo lange geſucht! Kommt zur Heimat zurück, lieber Herr — 
aber zuvor laßt mich Euch meine Botſchaft ſagen — wie lautete 
ſie doch?“ Er fuhr mit der Hand nach der Stirn, ein Ausdruck von 
Angſt und Erſchöpfung breitete ſich über ſein Antlitz aus. Der Laien⸗ 
bruder trat dazwiſchen. „Für heute iſt's genug,“ ſagte er freundlich, 
„morgen kannſt du weiter mit dem Ritter ſprechen.“ 

„Ja, morgen werde ich es beſſer wiſſen“, beſtätigte der Kranke in 
müdem Tone, und aufs neue ſank er in kräftigenden Schlaf. 

Als Herr Diether am nächſten Tage in die Zelle eintrat, ſaß 
Friedel aufrecht im Bett und ſpielte auf ſeiner Geige. Er begrüßte 
ihn mit lebhafter Freude: „Nun weiß ich alles, Herr, was mir aufge⸗ 
tragen iſt, wollt Ihr mich anhören?“ 

Der Ritter bejahte, und Friedel begann in gedämpftem Tone zu 
ſingen: 


„Winter kam mit Trotz und Siegerſchalle, 
Durch die leeren Bäume fährt der Wind, 
Ach, und meine ſtillen Freuden alle 

Mit den Blumen eingeſchlafen ſind. 
Fortgeweht aus dieſen düſtern Mauern 
Des Frohſinns Spur, 

Und öde die Flur. 

Allüberall nur Schweigen und Trauern. 


Doch in Winterſchnee und Angſt und Sorgen 
Weiß ein Blümchen ich, das nie verdorrt. 
An dem Herzen trag' ich's ſtill verborgen, 
Und im Herzen blüht es fort und fort. 

Tief, tief innen ohn' Ermüden, 

Da fleht es und ſpricht: 

Vergißmeinnicht. 

Du Traute, von der ich leidvoll geſchieden! 


Und in mancher ſtillen Abendſtunde 

Küſſe ich das blaue Blümchen mein, 

Und ich flüſtre wohl mit ſcheuem Munde: 

Nie, du Teurer, nie vergeſſ' ich dein. 

Wenn am Weg zum Bach hernieder 

Unter wogendem Ried 

Vergißmeinnicht blüht — 

Nicht wahr, du Trauter, dann kehreſt du wieder?“ 
(E. Plehn.) 


„Du kommſt von Fräulein Jutta von Scharfeneck?“ fragte der 
Ritter haſtig. 
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„Ja, lieber Herr, fie iſt's, die mich zu Euch ſendet.“ Er berichtete, 
was ihm das Fräulein aufgetragen hatte, und erzählte auf Befragen alles, 
was er durch Gerda von den Ereigniſſen in Scharfeneck und Nürnberg 
erfahren hatte. „Arme Jutta!“ ſagte Herr Diether vor ſich hin, „wies 
viel mag ſie gelitten haben — und keiner war da, um ihr beizuſtehen! 
Warum kehrte ich nicht früher zurück, warum fragte ich nach Ruhm 
und Kaiſergunſt? Auf, Friedel!“ fuhr er lauter fort, „ſchüttle alle 
Krankheit ab und laß uns nach der Heimat eilen, wohin uns beide das 
Herz zieht!“ 

Aber es ging damit nicht ſo ſchnell, wie ſie es hofften und 
wünſchten. Solange der Kranke zu Bette lag, erſchien er ganz kräftig; 
aber ſobald er aufſtand, überfiel ihn eine lähmende Schwäche. Vollends 
als man ihn in den Garten hinaustrug, fühlte er ſich durch Licht, 
Luft und Sonne ſo übermannt, daß er ſehnlich nach der ſanften 
Dämmerung ſeiner Krankenzelle zurückverlangte. Der Ritter bezwang 
die brennende Ungeduld, die ihn von hinnen trieb; er war entſchloſſen, 
nicht ohne Friedel aufzubrechen. Täglich beſuchte er ihn, bemühte ſich, 
ihn durch Erzählungen ſeiner Erlebniſſe zu zerſtreuen, ſprach ihm Mut 
und Hoffnung ein, wenn er den Knaben verzagt und trübe fand, und 
führte ihn endlich mit liebender Hand hinaus, wenn die Abendſonne 
ſchon längere Schatten warf und der blendende Tagesſchimmer ge- 
dämpft war. 

So vergingen Wochen. Einſt überraſchte ſie der Sonnenunter⸗ 
gang, als ſie noch weit vom Hoſpital entfernt waren; die kurze 
Dämmerung, die im Süden nur wenige Minuten dauert, erloſch 
ſchnell, und es wurde öde und finſter in den Straßen. Nur unter den 
Heiligenbildern, die an den Ecken der Häuſer befeſtigt waren, glomm 
hier und da ein qualmendes Lämpchen und warf einen matten Schein 
auf die nächſte Umgebung. Plötzlich erklangen eigentümliche Töne in 
ihrer Nähe: ſie kamen von einer einfachen Hirtenflöte; dazwiſchen ſang 
eine helle Knabenſtimme einen kurzen Vers. Näher kommend ſahen ſie 
vor dem Muttergottesbilde einen alten Mann in Hirtentracht ſtehen, 
in zottigem Schafpelz und kurzem, zerlumptem Mantel, mit dem Spitz⸗ 
hut auf dem Kopf und Sandalen an den Füßen, der auf der Zam⸗ 
boja, der italieniſchen Sackpfeife, ſpielte; neben ihm ein ſchöner, kraus⸗ 
haariger Knabe, der abwechſelnd auf der Schalmei blies oder ſang. Es 
klang unendlich rührend und kindlich fromm, und Friedel bedauerte, die 


fremden Worte nicht zu verſtehen. 
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„Es iſt ein Pifferari aus den Volskerbergen,“ ſagte Herr Diether 
auf ſeine Frage mit einem leiſen Seufzer, „ſie verkünden die heilige 
Advents botſchaft. Ihre Lieder ſollen ſich vom Großvater auf Sohn und 
Enkel vererben, und ſchon ſeit Hunderten von Jahren ziehen ſie um 
dieſe Zeit in der Stadt umher und ſagen den Menſchen, daß das liebe 
Weihnachtsfeſt wieder einmal nahe ſei.“ 

„Iſt es denn ſchon Winter?“ fragte Friedel erſtaunt, „ich meinte, 
es könne gar nicht ſo ſpät ſein, denn noch rauſchen die Bäume, noch 
grünt und blüht es in allen Gärten, und Lorbeer und Zupreſſen tragen 
ihr grünes Laubgewand wie im Sommer. Fällt denn hier niemals 
Schnee, und kennt man hier kein Eis und keine Kälte wie bei uns 
daheim?“ 

„Wer Eis und Schnee ſehen will, muß auf die Berge ſteigen; 
hier in der Ebene ſieht man das ſelten, und die Roſen duften hier 
jahraus, jahrein. Es iſt ein gelobtes Land — — und doch verlangt 
mich's ſehnlich nach einem echten deutſchen Wintertag mit klingendem 
Froſt und pfeifendem Nordwind, nach einem Ritt in den beſchneiten 
Wald —!” 

„Und Ihr ſeid ſo lange hier geblieben um meinetwillen? Was iſt 
es nur, lieber, teurer Herr, das Euer Herz ſo mild und gütig zu mir 
armem Knaben hinzieht? Aber ich will und darf Euch nicht länger 
zurückhalten — wie ſehnlich wird Fräulein Jutta nach Euch ausſchauen! 
Ich fühle mich ſtark genug; laßt uns heimkehren!“ 

So brachen ſie denn mit Beginn des neuen Jahres auf, nachdem 
fie Weihnachten noch in Rom gefeiert und das Wunder der Menjch- 
werdung des Gottesſohnes an deſſen eigner Krippe, die man dort als 
heilige Reliquie bewahrte, angebetet hatten. Friedel war wie ein Knappe 
eingekleidet worden; die geliebte Fiedel hing am Sattelknopf. Aber 
Herrn Diethers Geduld wurde immer wieder auf harte Proben geſtellt, 
denn die Geſundheit des Jünglings vertrug keine Strapaze, und nach 
jedem ſcharfen Ritt lag er tagelang elend und hilflos danieder. Er flehte 
ſeinen Gönner unter Tränen an, ihn zurückzulaſſen, er wollte langſam 
nachkommen; aber davon wollte der andere nichts hören; immer, wenn 
die Ungeduld ihn übermannen wollte, tauchte das Bild der alten Gundula 
vor ſeinen Augen auf, wie ſie ihn mit durchdringenden Blicken betrachtet 
und ihm das Verſprechen abgenommen hatte, für Friedel zu ſorgen 
und ihn vor aller Gefahr zu ſchützen. Dann hörte er ſeinen eignen 
Schwur, den er vor Vater Eckbert abgelegt hatte, und mannhaft bezwang er 
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alle Sehnſucht ſeines Herzens, pflegte den Kranken wie ein teurer Bruder 
und wich bei Tag und Nacht nicht von ſeiner Seite. 

So ging der März zu Ende, als endlich die Türme von Nürn⸗ 
berg vor ihnen ſichtbar wurden. Sie ſtiegen in einer Herberge ab, und 
Friedel, der heute von keiner Müdigkeit wußte, eilte ſofort zum Tucherſchen 
Hauſe hin, um ſich bei Gertraud nach Gerda und den Scharfenecker 
Damen zu erkundigen. „Die ſind längſt mit ihrem Herrn daheim,“ 
war die Antwort, „aber Gerda iſt hier in Nürnberg beim Ohm ge⸗ 
blieben.“ 

„Beim Ohm? Sie hat ja gar keine Verwandten.“ 

„O, wißt Ihr noch nichts davon? Nun, ich will auch nichts weiter 
ſagen, geht nur ſelber hin; Ihr könnt das kleine weiße Häuschen neben 
dem Hoſpital der Deutſchen Brüder gar nicht verfehlen.“ Beflügelten 
Schrittes eilte er der bezeichneten Stelle zu. 

Es war ein ſonniger Nachmittag, die Luft weich und milde; die 
Fenſter des Häuschens ſtanden weit offen, und liebliche Töne klangen 
daraus hervor. Eine männliche und eine weibliche Stimme waren im 
Zwiegeſang zu hören; deutlich vernahm Friedel die Worte: 

„Auf, trockne die Tränen, dein Klagen vergiß! 
Es ſtillt all dein Sehnen der Lenz dir gewiß.“ 

Da erhob auch er ſeine Stimme und fiel jubelnd ein in die 
Schlußverſe: 

„Hell lacht uns die Sonne vom blauen Gezelt, 
Bald tauchet in Wonne auch dir ſie die Welt!“ 


Die Tür ging auf; ein junges Mädchen in der holden Blüte der 
erſten Jungfräulichkeit ſtand auf der Schwelle; einen Augenblick ſah 
ſie verwirrt auf die fremdartige Kleidung, dann jauchzte ſie: „Friedel!“ 
und flog ihm an den Hals, und beide hielten ſich umſchlungen, als 
wollten ſie nie wieder voneinander laſſen. Gerda faßte ſich zuerſt. 
„Komm zum Vater!“ ſagte ſie und zog ihn ins Gemach. Da ſtand ein 
hoher Mann mit ſchneeweißem Haupthaar und leuchtenden Augen; er 
zitterte an allen Gliedern vor übermächtiger Bewegung, ſtreckte dem 
Jüngling die Arme entgegen und ſagte mit bebender Stimme: „Mein 
Friedel, kommſt du endlich, endlich zu deinem Vater?“ Der ſtarrte ihn 
an wie traumverloren; aber ſtärker als Staunen und Zweifel war die 
Stimme des Herzens, und mit einem Aufſchrei ſtürzte er an Guntrams 
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Es dauerte lange, bis ſich der Sturm der erſten Bewegung ſo 
weit gelegt hatte, daß er einem ruhigen Erzählen und Erklären Raum 
ließ. Wie in ſeliger Betäubung ſaß Friedel zwiſchen den beiden ge⸗ 
liebten Menſchen, deren Hände er feſt in den ſeinen hielt, und immer 
wieder brach ſein tiefes Entzücken in den Worten hervor: „O Maria, 
du gnadenreiche Mutter Gottes, wie reich, wie überreich haſt du mich 
gemacht!“ Plötzlich ſprang er auf: „Ich ſah Herrn Diether von Buchen⸗ 
bühl vorübergehen und will ihn hereinholen; Ihr müßt den herr⸗ 
lichen Mann kennen lernen, Vater, der ſo unſäglich viel Gutes an mir 
getan hat.“ 

Guntram erhob ſich, um dem Ritter entgegenzugehen; aber als 
dieſer auf der Schwelle erſchien, blieb er wie gebannt ſtehen und legte 
die Hand an die Stirn, wo die alte Narbe feuerrot zu glühen begann. 
„Wer ſeid Ihr, Herr?“ fragte er mit dumpfer Stimme. „Ha, ich erkenne 
Euch, Ihr ſeid der Junker von Maltheim!“ 

„Ihr Heiligen des Himmels!“ rief Diether in einem Ton, in dem 
ſich Schrecken und Freude einten, „ſeid Ihr es, Meiſter Guntram? Ihr 
lebt? Ich habe Euch nicht getötet? O, warum zeigtet Ihr Euch nicht 
wieder? Warum ließt Ihr mich unſchuldigerweiſe mein halbes Leben 
vertrauern unter dem Druck einer Miſſetat, die ich gar nicht begangen? 
Doch fort mit aller Klage; ich will nur danken und jubeln, daß ich end⸗ 
lich entfühnt bin! Gebt mir die Hand, Meiſter, und laßt die alte Zeit 
vergeſſen ſein!“ ; 

„Vergeſſen?“ rief der andere mit rauhem Lachen, „fürwahr, Ihr 
großen Herren macht Euch die Sache leicht! Soll ich vergeſſen, daß 
Ihr mir die beſten Jahre meines Lebens geraubt habt, die ich als ein 
elender Krüppel an Leib und Seele dahinſchleppte? Vergeſſen, daß ich 
durch Euch Weib und Kind verlor und als ein heimatloſer Bettler das 
Land durchſtreifen mußte — und das alles nur, weil es Euch gefällt, 
mir großmütig die Hand hinzuſtrecken und zu ſagen, daß Ihr mir ver⸗ 
geben wollt? Bei Gott, das wäre eine verkehrte Welt, und ich bin nicht 
geſonnen, ſie gutzuheißen!“ 

Wie verſteinert hatte Herr Diether der bitteren Rede zugehört; 
er wollte etwas erwidern, aber das Wort erſtarb ihm auf den Lippen. 
Lautlos wandte er ſich und ſchritt nach der Tür; aber Friedel 
ſprang auf ihn zu und ergriff ſeine beiden Hände. „Geht nicht ſo 
von uns, teurer, geliebter Herr!“ rief er unter Tränen; „o Vater, 
laß ihn nicht im Zorne ſcheiden! Ihr wißt nicht, was er an mir 
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getan, wie er für mich geſorgt und mich gepflegt hat, wie eine zärt⸗ 
liche Mutter ihr liebſtes Kind. Ohne ihn wäre ich elend an der 
Landſtraße liegen geblieben, ihm allein verdanke ich Leben und Ge⸗ 
ſundheit. Vergebt ihm, Vater! O Gerda, hilf mir, hilf mir den 
Vater erweichen — weiß ich doch kaum, wem von beiden ich heißere 
Liebe ſchulde!“ 

Er ſchaute flehend auf die beiden Männer, die unbewegt ſich gegen- 
überſtanden; in den Zügen des einen flammten Haß und Rache hoch 
auf, in denen des andern lag ſtumme, faſt demütige Bitte. „Laß es 
gut ſein, Friedel,“ ſagte endlich Herr Diether bekümmert, „es iſt ver⸗ 
gebens. Vielleicht iſt Gott barmherziger als die Menſchen und ſieht 
die jahrelange Reue, die der unbeabſichtigten Tat eines Knaben folgte, 
gnädig an. Bleibe bei deinem Vater und laß mich ziehen!“ 

„Nein, Herr, ich gehe mit Euch“, erwiderte der Jüngling traurig, 
aber im Tone feſter Entſchloſſenheit. „Lebt wohl, Vater! Ade, Gerda! 
Ich gehöre zu ihm.“ 

Sie hatten die Tür ſchon erreicht; ratlos, mit gerungenen 
Händen ſah Gerda ihnen nach — da ſchmolz des Vaters Herz. 
„Bleib, Friedel!“ rief er weich, „ich kann dich nicht verlieren; zu heiß 
und ſehnſüchtig habe ich nach dir verlangt alle die jammervollen Jahre 
hindurch. Und bleibt auch Ihr, Herr Diether! Was Ihr an mir 
geſündigt, das habt Ihr an meinem Sohne gut gemacht, um ſeinet⸗ 
willen will ich Euch vergeben. Gott hat alles wohl gemacht, wir 
wollen ſeine Gnadenwege nicht durch Haß und Herzenshärtigkeit kreuzen. 
Hier meine Hand, laßt das Vergangene begraben und vergeſſen 
ſein!“ — 

Da wandte ſich der Ritter tränenden Auges um und ſchloß Guntram 
in ſeine Arme, und in dem Kuß, den die beiden Männer wechſelten, 
lag rückhaltloſes Vergeben und Vergeſſen. 

Diether ging bald darauf fort, um ſeine Aufträge bei den Deutſchen 
Ordensbrüdern auszurichten; als er nicht wiederkehrte, ſuchte ihn Friedel 
in der Herberge auf. Der Ritter ſaß bewegungslos in ſeiner Kammer am 
Tiſch und hatte das Geſicht in den Händen verborgen; als er es erhob, 
erſchrak der Knabe über den Ausdruck von ſteinernem, hoffnungsloſem 
Weh, der darin lag. „Um Gott, teurer Herr, was iſt Euch geſchehen?“ 
fragte er angſtvoll. 

„Es iſt alles vorbei,“ war die tonloſe Antwort, „ich bin zu ſpät 
gekommen: in wenigen Tagen feiern ſie Juttas Verlobung mit einem 
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reichen Kaufherrn aus Erfurt. Die Verwandten ſind ſchon ausgezogen, 
um das Feſt zu begehen.“ 

„Und daran bin ich allein ſchuld!“ rief Friedel in bitterm Schmerz. 
„Um meinetwillen habt Ihr Euch ſo lange verſäumt, ſonſt wäret Ihr 
ſeit Monden ſchon in der Heimat geweſen. Und ich habe kaum daran 
gedacht und Euch ſo endlos lange zurückgehalten — o Herr, wie ſoll 
ich das ertragen?“ 

„Gräme dich nicht, mein Friedel,“ erwiderte der Ritter tröſtend, „ich 
habe nur meine Pflicht an dir getan und reichen Lohn dafür empfangen, 
denn ich fand deinen Vater und wurde dadurch von der Bergeslaſt 
von Schuld und Reue erlöſt, die mich ſo ſchwer gedrückt hatte. Aber 
Jutta iſt für mich verloren, ſie muß mich für treulos halten — das 
ſchmerzt mich tief!“ 

„Aber, mein teurer Herr, iſt es nicht zu früh, ſchon alle Hoffnung 
aufzugeben? Ihr ſagt, es ſeien noch mehrere Tage bis zur Verlobung, 
warum eilt Ihr nicht hin und tretet zwiſchen ſie und den erwählten 
Bräutigam? Sicher hat ſie Euer nicht vergeſſen, denkt nur an ihre 
Botſchaft! Vielleicht folgt das Fräulein nur ungern und aus Verzweif⸗ 
lung dem neuen Bewerber.“ 

Herr Diether ſprang lebhaft von ſeinem Sitz empor. „Du haſt 
recht, mein treuer Kamerad, es iſt noch nicht zu ſpät! Noch iſt das bin⸗ 
dende Wort nicht geſprochen, noch kann ich ältere Rechte geltend machen. 
Auf, Markus, Henner, Lutz, rüſtet die Pferde und haltet alles bereit; 
morgen mit dem früheſten reiten wir gen Erfurt!“ 


Sweiundzwanzigites Kapitel. 
Der Treue Lohn. 


CWutta von Scharfene hatte einen traurigen Winter verlebt. Monate⸗ 
aS lang hatte fie täglich mit jehnfüchtigem Verlangen nach dem ent⸗ 
fernten Freunde ausgeſchaut; als ſich aber keine Spur von ihm zeigte, kein 
Lebenszeichen zu ihr drang, da überkam ſie endlich eine tiefe Verzagt⸗ 
heit, und fie fagte ſich, daß er tot. ſein oder nicht mehr an fie denken 
müſſe. Sie hoffte nichts mehr von der Botſchaft, die ſie Friedel auf⸗ 
getragen; es kam ihr ſogar töricht und kindiſch vor, daß ſie ihn aus⸗ 
geſandt habe; führten doch ſo viele Wege nach Rom, daß es ein Wunder 
geweſen wäre, wenn ſich zwei Menſchen dort getroffen hätten! Aber je 
klarer ſie es ſich machte, daß Herr Diether für ſie verloren ſei, um ſo 
drohender trat das Verſprechen, das ſie dem jungen Kaufmanne gegeben 
hatte, vor ihre Seele. Ritter Wolfram hatte es zwar höchſt übereilt 
genannt und Frau und Tochter deshalb heftig geſcholten, aber es fiel 
ihm nicht ein, daran zu rütteln: ein gegebenes Wort war ein heiliges 
Pfand, und es mußte eingelöſt werden, gleichviel ob mit Freuden oder 
mit Seufzen. 

Der Frühling kam in dieſem Jahre früher ins Land als gewöhn⸗ 
lich; ſchon der März brachte warme, ſonnige Tage voll Veilchenduft und 
Vogelgeſang. Jutta ſah es mit Betrübnis; ſie hätte die weiße Schnee⸗ 
decke feſthalten mögen, die ihr wie eine Schutzmauer gegen eine ver⸗ 
haßte Zukunft erſchien. Einſt, als ſie auf dem Söller ſtand und ſchwer⸗ 
mütig in die Weite ſchaute, kündete der Türmer nahende Gäſte an, und 
bald darauf lenkte ein anſehnlicher Reiterzug in den Schloßhof ein. Die 
Herren trugen zwar nicht den eigentlichen Ritterſchild, aber die Abzeichen 
alter, ſtädtiſcher Geſchlechter, die auf ihre Würde mit ebenſoviel 
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Stolz und Eiferſucht ſchauten wie die Edelleute, die auf ihren Burgen 
ſaßen. Allen voran ritt ein junger Mann, bei deſſen Anblick Jutta er⸗ 
ſchrocken zurückfuhr: es war Herr Gotthold Tucher. Als fie ihm ſpäter 
in der Halle entgegentrat, mußte ſie ſich's bekennen, daß er ſchön ſei und 
an höfiſchem Anſehen keinem Ritter nachſtehe; erſt als ſie im Geiſte Herrn 
Diethers hohe, tannenſchlanke Geſtalt mit den ernſten Zügen daneben 
ſtellte, ſchien der Städter zuſammenzuſchrumpfen, und ſein heiterer Blick 
und Ton beleidigte ſie faſt. Er begrüßte ſie höflich und freundſchaft⸗ 
lich, vermied aber jede Hindeutung auf ihr Verſprechen, vielmehr ſchien 
er nur gekommen zu ſein, um den Ritter nebſt Gattin und Tochter zu 
einem Waffenſpiel einzuladen, das die Söhne der Erfurter Kaufmanns⸗ 
gilde in der erſten Woche des April veranſtalten wollten. Herr Wolfram 
nahm die Einladung für ſich und die Seinen bereitwillig an; er 
fand großes Wohlgefallen an Herrn Gotthold und ſeinen adligen Sitten, 
behielt ihn mehrere Tage auf der Burg und erklärte Frau Hildgunden, 
daß er ſich mehr und mehr mit dem Gedanken ausſöhne, ſeine Tochter 
dem Kaufherrn zur Ehe zu geben. 

Wieder rüſteten ſich die Scharfenecker, um zum Turnier nach Erfurt 
zu ziehen, aber wie anders war es Jutta heute zumute als vor drei 
Jahren! Das Herz tat ihr weh, wenn ſie ſich mit dem fröhlichen Kinde 
von damals verglich, und ſie beneidete faſt ihre Schweſter Mechthild, 
die in den Kloſtermauern von allen irdiſchen Sorgen befreit war und 
vollkommenen Frieden genoß. Herr Gotthold kam mit einigen Freunden 
den edlen Gäſten entgegengeritten und holte ſie mit allen Ehren ein; 
er erſchien ſo ritterlich und gewandt, ſo artig in Sprache und Benehmen, 
daß Herr Wolfram wiederholt erklärte, er verdiene ein Ritter zu ſein. 
Er führte die Gäſte in fein eigenes Haus, das mit ungewöhnlicher Be- 
haglichkeit und ſichtbarem Reichtum eingerichtet war; dort empfing ſie 
Frau Hermentrud mit größter Freundlichkeit und bat ſie, es ſich darin 
wohl ſein zu laſſen. Mit hausmütterlichem Blick prüfte Frau Hild⸗ 
gunde jedes Stück der Einrichtung und fand alles gediegen und gut; 
die beiden Frauen hatten die kurze Entfremdung des vorigen Jahres 
völlig überwunden und ſprachen ohne Rückhalt über die Verbindung 
zwiſchen Jutta und Gotthold, die beide billigten und wünſchten. 
Auch Jutta mußte eingeſtehen, daß dieſes Haus prächtiger und bequemer 
ſei als manche Burg — und doch blieb ihr Herz kalt und ihre Stirn 
umwölkt; ſie wünſchte nichts ſehnlicher, als das goldene Netz, das ſie 
umgab, zu zerreißen und frei zu ſein! 
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Abends ertönte Harfenflang unter ihrem Fenſter, und eine ange⸗ 
nehme männliche Stimme ſang das folgende Lied: 


„Der Frühling kommt, der Frühling kommt! 
Hört ihr ihn brauſend nahn? 

Der Winter iſt zerronnen, 

Der Frühling hat's gewonnen, 

Laßt uns ihn froh empfahn! 


Der Winter hat uns ſchwer geplagt 
Mit Froſt und Eis und Schnee: 
Er hielt in Haft die Quellen, 

Die Bronnen und die Wellen, 

Tat allen Blümlein weh. 


Da kam der König Lenz ins Land, 
Der ſtarke Siegesheld — 

Er riß entzwei die Ketten, 

Tät alle Blümlein retten, 

Steht ſieghaft frei im Feld. 


Heimflog mit ihm der Vöglein Hauf', 
Der lang verbannet was. 

Es ſingen allenthalben 

Die Lerchen und die Schwalben — 


Sein' Feldmuſik iſt das!“ 
(Felix Dahn.) 


Tränen ſtürzten aus Juttas Augen: wo war der König Lenz, den 
ſie einſt hier gekrönt hatte? — 

Das Turnier nahm einen glänzenden Verlauf, und die jungen Kauf⸗ 
leute bewieſen, daß ſie wohl gelernt hatten, ihr Roß zu tummeln und 
Speere und ſtumpfe Schwerter zu handhaben. Mehr als andre aber 
tat ſich Herr Gotthold in allen ritterlichen Künſten hervor, und ihm 
zumeiſt galten die ſtürmiſchen Beifallsrufe der Volksmenge. Jutta wurde 
es immer ſchwerer ums Herz dabei, denn ſie fühlte wohl, daß er ſich 
nicht mit dem Kranze aus ihrer Hand begnügen, ſondern einen andern 
Siegespreis fordern würde, den ſie ihm nicht verſagen durfte. 

Die Waffen ruhten, die jungen Männer rüſteten ſich zum letzten 
Rennen; da ertönte Hörnerklang, und von der Stadt her kam ein kleiner 
Reitertrupp, der vor den Schranken hielt. Der Herold verkündete, daß 
ſein Herr, ein fahrender Ritter, der aus fernen Landen heimkehre, um 
die Erlaubnis bäte, zur Ehre einer ſchönen Dame, der er diene, eine 
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Lanze zu brechen. Mit artigen Worten wurde der Ritter eingeladen, 
ſich an dem Kampfſpiel zu beteiligen; mit geſchloſſenem Viſier ritt er ein, 
ſprengte vor die Tribüne und ſenkte ſeinen Speer tief vor den anweſenden 
Frauen. Nur mit Mühe unterdrückte Jutta einen Schrei: höchſte Über⸗ 
raſchung, jubelnde Freude und leine tödliche Angſt drohten fie zu er⸗ 
ſticken — ſah ſie doch auf dem Helm des Ritters ein wohlbekanntes, 
wenn auch arg verſchoſſenes blaues Band flattern! Sie preßte die 
Hand auf den klopfenden Buſen; dort hing noch immer, tief verborgen, 
das goldene Kleinod mit dem Vergißmeinnicht — wie treu hatte ſie ſeine 
Mahnung befolgt! Jetzt ſtand er endlich vor ihr, an den ſie ſo oft 
gedacht hatte, aber die letzte Friſt war abgelaufen? — es war zu ſpät! 

Das Rennen begann: mit ſtarker Hand warf der Fremde einen 
Gegner nach dem andern aus dem Sattel; zuletzt ſtand ihm nur noch 
Herr Gotthold gegenüber. Dem Kaufmann war Juttas ſtürmiſche Be⸗ 
wegung nicht entgangen, und mit ſcharfem Blick hatte er das ganze 
Geheimnis durchſchaut. Das gab ihm Rieſenkräfte, und es begann ein 
heißes Ringen, bei dem der Erfolg lange zweifelhaft blieb. Der Ritter 
ſchien ſeinen Widerſacher zuerſt ſchonen zu wollen, das machte den andern 
ſicher; immer tollkühner drang er auf den Feind ein, bis er ſich plötz⸗ 
lich eine Blöße gab. Da fuhr das Schwert des Fremden wie ein Blitz⸗ 
ſtrahl auf den Gegner los, riß ihm den Helm vom Haupte, die Waffe 
aus der Hand und zerſpaltete feinen, Holzſchild in Stücke. Das Pferd fant 
in die Knie, und der Städter mußte ſich für beſiegt erklären. Ohne 
ſich weiter um ihn zu kümmern, ſprang der Sieger vom Roß und eilte 
mit ſchnellem Schritt auf die Tribüne zu, nahm den Helm ab und 
beugte das Knie, vor Jutta, die zitternd vor Erregung den Kranz auf 
ſeine braunen Locken drückte. In dieſem Augenblick vergaß ſie alles, was 
ſie von Herrn Diether von Buchenbühl trennte; ſie ſah nur in ſeine 
Augen und las darin, daß er ihr treu geblieben ſei. Und wieder, wie 
damals, ging ſie im Siegeszug mit ihm um die Schranken, und er 
geleitete ſie bis zum Hauſe ihres Gaſtfreundes; dort aber floh ſie in 
ihre Kammer und verbarg ihr Angeſicht; ſie konnte jetzt nicht Frau 
Hermentruds prüfendem Blicke begegnen, und ſie wußte nicht, was weiter 
geſchehen ſollte. 

Bald danach trat Frau Hildgunde ein. „Mein Kind,“ ſagte ſie mit 
einer Stimme, der ſie vergebens Ruhe und Feſtigkeit zu geben ſuchte, 
„dies iſt ein unerwartetes, wenig beglückendes Zuſammentreffen. Wir 
haben Herrn Diether Langit als tot betrauert; ein anderer hat das beſſere, 


Da fuhr das Schwert des Fremden wie ein Blitzſtrahl ... 
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ja das alleinige Recht an dich; du darfſt es nicht vergeſſen, daß du 
jenem kein wirkliches Verſprechen gabſt, und daß Gotthold dein Wort hat.“ 

Jutta warf ſich in ihre Arme. „Mutter, Mutter,“ ſchluchzte ſie, 
„wie kann ich ihm Liebe und Treue geloben, während der andere noch 
lebt und mein begehrt? Es kann nicht ſein, und Gotthold wird es nicht 
wollen.“ 


„Das weiß ich nicht,“ erwiderte Frau Hildgunde vorſichtig, „Männer 
ſind ſelten geneigt, von ihren Rechten abzuſtehen und einem andern den 
Vorrang zu laſſen — und dein Vater würde es nie gutheißen, ein ge- 
gebenes Wort zu brechen.“ 


Während ſie noch ſprachen, trat ein Diener ein und bat die Damen, 
in das Wohnzimmer zu kommen, wo man ihrer warte. Mit klopfendem 
Herzen folgte Jutta ihrer Mutter in das Gemach, wo ihr Vater, Chris 
ſtian Tucher mit feiner Gattin, Diether und Gotthold mit ernſten Ge⸗ 
ſichtern ſtanden. Dieſer trat auf fie zu und ſprach: „Edles Fräu— 
lein, Ihr erinnert Euch unſeres Geſprächs im vorigen Frühjahr zu 
Nürnberg, als Ihr mir verhießet, die Meine zu werden, falls der, dem 
Ihr Treue gelobt hattet, nicht bis zum Winter zu Euch zurückkehre. 
Geduldig habe ich gewartet und Euch durch kein Wort und kein Zeichen 
an Euer Wort gemahnt; doch ließ ich von Monat zu Monat durch 
meine Boten erforſchen, ob Euer Ritter heimgekehrt ſei. Erſt als das 
Jahr abgelaufen war, ſtellte ich mich bei Euern Eltern ein und ſah und 
hörte ſelbſt, daß Ihr frei wäret. Da habe ich Euch hierher geladen, um 
Euch zu zeigen, daß auch wir Städter keine Memmen ſind und etwas 
von den Künſten verſtehen, nach denen Ihr allein den Wert eines Mannes 
beurteilt. Freilich bin ich zuletzt beſiegt worden, aber der überlegenen 
Stärke muß man ſich beugen, und keiner wird mir nachſagen, daß ich 
aus Feigheit oder Schwäche unterlegen bin. So frage ich Euch denn 
vor dieſen Zeugen, Fräulein Jutta von Scharfeneck, wollt Ihr die Hand 
annehmen, die ich Euch in herzlicher Liebe und Treue biete — wollt Ihr 
mein Weib werden?“ 

Ein Zittern überlief die ſchlanke Geſtalt des Mädchens, doch hob 
ſie entſchloſſen das geſenkte Haupt empor, und während eine hohe Glut 
das ſchöne, bleiche Antlitz überflutete, ſprach ſie alſo: „Ihr habt mein 
Wort und könnt auf ſeiner Erfüllung beſtehen. Ich ſchätze Euch hoch, 
Herr Gotthold Tucher, und ich bin Euch von Herzen dankbar für das 
Zartgefühl, womit Ihr in dieſem Jahre meiner geſchont habt; doch ges 
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ſtehe ich Euch offen, daß ich Euch wohl Treue und Gehorſam, aber keine 
Liebe geloben kann.“ 

Gotthold zuckte zuſammen, als habe er einen Stich erhalten; er 
trat einen Schritt zurück. „Sprecht Ihr, Herr Ritter von Buchenbühl!“ 
ſagte er, und dieſer begann: „Als ich dem Ruf des Heiligen Vaters 
folgte und das Kreuz nahm, gab ich Euch zu verſtehen, Fräulein Jutta, 
daß Ihr mir teuer geworden, und Ihr ließet mich ahnen, daß Ihr mir 
hold geſinnt wäret. Ich zog hinaus, und durch alle Mühen und 
Kämpfe begleitete mich der Gedanke an Euch und die Hoffnung eines 
glücklichen Wiederfindens. Ich kann Euch jetzt nicht berichten, warum 
ich ſo lange fortblieb — ich glaubte dem Gebote meines Kaiſers unbe— 
dingten Gehorſam ſchuldig zu ſein. — Vor vier Monaten traf mich 
Eure Botſchaft in Rom, und gern wäre ich auf Flügeln des Windes 
zu Euch geeilt; aber Euer Bote erkrankte, und da ich durch mächtige 
Bande und ein heiliges Gelübde an ihn gefeſſelt war, ſo hielt ich es 
für unabweisbare Pflicht, ihn nicht zu verlaſſen. Tag für Tag und 
Woche auf Woche bezwang ich mühſam die verzehrende Ungeduld, die 
mich nach Scharfeneck trieb; erſt vor wenig Tagen erreichten wir Nürn⸗ 
berg, und wie ein Donnerſchlag traf mich die Kunde, daß heute Eure 
Verlobung gefeiert werden ſollte. Ich wollte zuerſt umkehren, um Euer 
Glück nicht zu ſtören; aber allzu gewaltig war die Stimme in meiner 
Bruſt, die mir zurief, es könnte nicht ſein, daß Ihr meiner völlig ver⸗ 
geſſen hättet. So ſtehe ich vor Euch, ohne verbrieftes Recht, ohne feſten 
Anſpruch, und frage Euch: Jutta, wollt Ihr mich von Euch ſtoßen und 
einem anderen folgen?“ 

Wenig fehlte, ſo wäre ſie an ſeine Bruſt geflogen wie die Taube, 
die ſich vor dem Verfolger rettet; aber ſie bezwang ſich und preßte die 
Hände feſt aufs Herz. Flehenden Blickes ſchaute ſie auf Gotthold, der 
mit finſter gerunzelter Stirn, halb abgewandt, daſtand. Sie trat an 
ihn heran: „Herr,“ ſagte ſie ſanft mit tränenden Augen, „Ihr habt das 
Geſchick meines Lebens in Euern Händen; entſcheidet Ihr, ob es hell 
und ſonnig oder dunkel und trüb ſein ſoll.“ Da faßte er ihre Hand, 
führte ſie ſelbſt zu Herrn Diether und ſagte mit halberſtickter Stimme: 
„Nehmt ſie hin, Ihr ſollt beide glücklich ſein!“ 
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Wenige Monate ſpäter wurde auf Scharfeneck ein fröhliches Hochzeits- 
feſt gefeiert, das Diether und Jutta für immer vereinte. Es war ein 
ſchönes, ſtolzes Paar, und Frau Hildgundens mütterlicher Blick ruhte mit 
zuverſichtlicher Freude auf den beiden, deren Liebe und Beſtändigkeit in 
ſchweren Kämpfen erprobt und bewährt erfunden war. Auch Herr Wolfram 
hatte ſeine Luſt daran, denn im Grunde ſah er ſeine Tochter doch 
lieber an der Seite eines Ritters als eines Städters. In der Burg- 
kapelle ſegnete Vater Eckbert ſie mit warmen Worten ein; vor dem 
Altare lag ein prächtiger orientaliſcher Teppich, ein Hochzeitsgeſchenk von 
Herrn Gotthold Tucher, der dazu ein Brieflein geſchrieben hatte, des 
Inhalts, daß er dem jungen Paare des Himmels reichen Segen wünſche 
und beide bäte, die Gabe als ein Zeichen ſeiner Freundſchaft und Ver— 
ehrung anzunehmen, auch ſeiner freundlich zu gedenken, denn er wäre im 
Begriff, eine weite Reiſe anzutreten, und wiſſe nicht, ob es ihm beſchieden 
ſei, in die Heimat zurückzukehren. 


Unter den Gäſten befanden ſich auch Guntram, Friedel und Gerda; 
dieſe hatte den Ehrendienſt bei der Braut; die erſten ſangen um die 
Wette beim Hochzeitsmahl, und mit Befriedigung erkannte der Sohn, 
daß er noch manches von ſeinem Vater lernen könnte. Am Morgen 
nach der Hochzeit ſtieg er in die Kapelle hinab, um Vater Eckbert 
beim Singen der Hora zu unterſtützen. Er fand ihn nicht am Altar 
und drang in ſeine Zelle ein, wo er den Alten totenbleich auf ſeinem 
Lager fand. 

„Seid Ihr krank, Vater?“ fragte Friedel beſtürzt, „kann ich etwas 
für Euch tun?“ 

„Die Sanduhr iſt abgelaufen,“ erwiderte der Greis mit ſanftem 
Lächeln, „ich gehe nach Hauſe. Die Arbeit meines Lebens iſt vollbracht: 
in der letzten Nacht habe ich die Geſchichte meines großen Kaiſers 
vollendet. Dort liegt die Pergamentrolle, bringe ſie dem Abt von 
Tannenrode mit meinem Gruß, er ſolle ſie zu den übrigen legen und 
die Brüder fleißig darin leſen laſſen. Ich habe dich wiederſehen dürfen, 
mein Sohn; ich weiß dich und Gerda wohl verſorgt — nun habe ich 
keinen irdiſchen Wunſch mehr. Herr, nun läſſeſt du deinen Diener in 
Frieden fahren! Nimm meine arme Seele gnädig an!“ 


Und während Friedel betend an ſeinem Lager kniete, ſchloß der 


Greis die müden Augen in ſanftem Schlummer, aus dem er nicht wieder 
erwachte. — 
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Die Neuvermählten zogen alsbald von dannen und ließen ſich auf 
Diethers Stammburg Maltheim, die nicht weit von Nürnberg lag, 
nieder; doch brachten ſie einen Teil jedes Jahres auf Buchenbühl zu, 
wo der alte Ritter Kunz ſie ſtets mit höchſter Freude willkommen hieß. 
Einige Jahre ſpäter ſiedelte Herr Gotthold Tucher nach Nürnberg über, 
denn Chriſtian hatte das Zeitliche geſegnet, und der jüngere Bruder 
mußte das alte Kaufhaus an Ort und Stelle vertreten. Er brachte 
eine liebliche, junge Gattin mit, die er in Welſchland kennen gelernt 
hatte; bald verband eine herzliche Freundſchaft die beiden Paare, und 
Frau Jutta ließ es ſich gern gefallen, als Gotthold ihr ſagte, ſeine 
Tereſa habe ihm zuerſt um deswillen ſo wohlgefallen, weil ſie ihn mit 
ihren ſchwarzen Augen und dunkeln Locken jo ſehr an das ſchöne Edel- 
fräulein erinnert hätte, neben dem er einſt zu Erfurt beim Bankett 
geſeſſen habe. 

Auch Guntram und Gerda zogen wieder nach Nürnberg in ihr 
Häuschen, wo ſie in ſtillem Frieden wohnten. Friedel brachte einen 
großen Teil ſeiner Zeit bei ihnen zu; doch zuweilen trieb es ihn 
mächtig hinaus, und ſein Vater ſuchte ihn nicht zu halten. Nicht nur 
in Maltheim und Buchenbühl war er immer ein gern geſehener Gaſt, 
auch auf andern Ritterburgen und an Fürſtenhöfen fand er freundliche 
Aufnahme; ſeine Lieder vom Kaiſer Rotbart erklangen im ganzen Lande 
und ſchufen dem Sänger einen berühmten Namen. Als Friedrich der 
Zweite nach mehreren Jahren zu Mainz ſeine Vermählung mit der 
engliſchen Königstochter feierte, da fang auch Friedel beim Hochzeits— 
mahl und gefiel dem Kaiſer ſo wohl, daß er ihm anbot, an ſeinem 
Hofe zu bleiben. Aber er dankte für ſolche Ehre, er wollte frei bleiben, 
frei wie der Vogel, zu kommen und zu gehen, wie es ihm beliebte. Zog 
es ihn doch nach jeder Abweſenheit mächtig zurück in das weiße, roſen⸗ 
umrankte Häuschen, wo er ſtets mit Liebe und Entzücken empfangen 
wurde. Und einmal fragte er Gerda, ob ſie ſein Weib ſein wolle, und 
ſie nickte dazu mit glückſeligem Lächeln; ſie hatte ja nie an eine andere 
Möglichkeit gedacht und noch keinen geſehen, der an ihren Friedel heran- 
reichte. 

Nun klang das Haus wider von ſüßen Liedern und Wettgeſängen, 
und wie die Stimmen fröhlich ſchallten, ſo ſchafften auch die Hände, 
und manches ſchöne Gebilde der Holzſchneidekunſt ging aus dem Hauſe 
neben dem Hoſpital der Deutſchen Brüder hervor, bis es mit der Zeit 
zu klein und beſcheiden wurde und die beiden Meiſter ein größeres be⸗ 
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zogen, das ihrem wachſenden Ruhme angemefjener war, auch für Friedels 
und Gerdas heranblühende Kinderſchar mehr Raum gewährte. Unter 
den Kindern des Ritters Diether von Buchenbühl, des Ratsherrn Tucher 
und des Bildſchnitzers Friedel herrſchte große Freundſchaft; bis in ſpäte 
Zeiten blieben die Ereigniſſe, die einſt die Eltern verbunden hatten, in 
der Erinnerung der Nachkommen wach und lebendig. Durch Generationen 
hin aber erklang in Friedels Hauſe ſein Lied von Mund zu Munde: 


„In ſtolzer Höhe die Burgen ſtehn 

Der Ritter, mit leuchtenden Zinnen; 

Da ſchmettert das Horn, und die Banner wehn, 
Da blüht es von Freuden und Minnen. 

Doch tiefer, das ebene Tal hinab, 

Von Pracht und Kühnheit geſchieden, 

Da ſpinnt ſich das Leben des Bürgers ab 

In ruhigem, fleißigem Frieden. 


Der Sänger aber verknüpft ſie aufs neu 
Mit Geigen und Spielen und Wandern. 
Er ſinget des einen verborgene Treu, 
Er ſinget die Großtat des andern. 

Sie alle kennen den Fröhlichen ſchon 
Und lauſchen den wechſelnden Weiſen, 
Und mutig darf er in hellem Ton, 
Was edel und groß iſt, preiſen. 


Und ſank der Sänger auch längſt in die Gruft, 
So leben und weben die Lieder; 

Sie dringen ins Herz, ſie erfüllen die Luft 
Und tönen im Walde wider; 

Und dürfen auf flüchtigen Schwingen die Zeit, 
Von der ſie ſingen und ſagen, 

Mit all ihrem Streben, mit Glück und Leid 


inaus zu den Enkeln tragen.“ 
% 8 9 (E. Plehn.) 


Druck von J. B. Hirſchfeld in Leipzig. 


Anzeigen 


Jugendſchriften und Geſchenkwerke 


aus dem Verlage von Ferdinand Hirt & Sohn in Leipzig 


Neuigkeit Weihnachten 1910 


Arethuſa 


Die Sklavin von Byzanz 


Von 


Francis Marion Crawford 


Aus dem Engliſchen überſetzt und für die weibliche Jugend 


Ir: NG wi bearbeitet von 
~ SN h A. Helms 
2 DEE Mit 16 Separatbildern. 3. Auflage. 


ge Marion Crawfords Romane werden auch in Deutſchland hoch— 
geſchätzt. — Eine beſondere Stellung unter den zahlreichen Schriften des 
beliebten Verfaſſers nimmt „Arethuſa“ ein. Intereſſant für die Erwachſenen, 
muß das Buch durch ſeinen hochdramatiſchen Aufbau, die niemals ſchleppende 
Handlung und das farbenreiche Milieu aus der Glanzzeit von Venedig und 
dem Niedergange des Byzantiniſchen Kaiſerreichs die Jugend beſonders feſſeln. 
Das Originalwerk bietet aber manche Stoffe, die über die Faſſungskraft der 
jungen Leſerinnen hinausgehen, auch manches, das für dieſelben noch nicht 
geeignet ſein würde. 

Deshalb hat es A. Helms übernommen, den Text den Anforderungen 
anzupaſſen, die an ein gutes Buch für heranwachſende deutſche Mädchen 
geſtellt werden müſſen. Die geſchickte Feder und die taktvolle Art von A. Helms 
ſind genügend bekannt durch manche von uns herausgegebene Werke, ſo ins— 
beſondere die Rittergeſchichte „Heinz Treuaug“ ſowie die außerordentlich 
beifällig aufgenommene Serie von „Tanera, Durch ein Jahrhundert“, an 
deren Bearbeitung für die Jugend A. Helms einen weſentlichen Anteil hat. 
Die Ausſtattung des Buches dürfte dem Geſchmack junger Mädchen entſprechen. 
Dasſelbe ijt mit 16 vorzüglich ausgeführten Einſchaltbildern geſchmückt. 


In Prachtband 4,50 Mark, geheftet 3,50 Mark. 


Nr. 28. IX. 11 


Für das reifere Mädchenalter 


Probebild aus: 
Crawford — Helms, Arethuſa (j. S. 1) 


Für das reifere Mädchenalter 


Schriften von Brigitte Auguſti 
An deutſchem Herd 


Kulturgeſchichtliche Erzählungen aus alter und neuer Zeit 
mit beſonderer Berückſichtigung des Lebens der deutſchen Frauen 


n Kulturgeſchichtliche 
1. Bd.: Edelfalk und Waldvöglein nn 
dreizehnten Jahrhundert. Mit 12 Bildern von Prof. W. Friedrich. 13. Auflage. 
* erſte Band ſchildert das Leben der erſten Hälfte des 13. Jahrhunderts: die gefahr⸗ 
vollen, mühſeligen Reiſen des Kaufmannes, das geſetzloſe Treiben der Ritter vom 
Stegreif, die opferfreudige Hingebung des Kreuzfahrers, die ſorgenſchweren Tage der Burg— 
frau, die mit der Tochter in der Kemenate des Beſchützers harrt, — all das zieht im 
Gewande der ungekünſtelt aufgebauten, friſchen Erzählung an uns vorüber. 


11. Bd.: Im Banne der freien Reichsſtadt 


Kulturgeſchichtliche Erzählung aus dem fünfzehnten Jahrhundert. Mit 12 Bildern 
von Prof. Woldemar Friedrich. 8. Auflage. 
K den Tagen des ſcheidenden Mittelalters und der mächtig anklopfenden neueren Zeit 
ſpielt die Erzählung des zweiten Bandes. Den Schauplatz der Ereigniſſe bilden 
weſentlich Nürnberg und ſeine Umgebung, den geſchichtlichen Hintergrund hauptſächlich 
die Kämpfe Karls des Kühnen, das kluge, zielſichere Walten Albrecht Achilles', der 
Bauernkrieg und das Auftreten Luthers. 


ilder aus der 
UI. Bd.: Das Pfarrhaus zu Tannenrode ande ae 
jährigen Krieges. Mit 12 Bildern von Wilhelm Räuber. 10. Auflage. 
Wide, ſtürmiſche Zeiten, rauhe Sitten, blutige Schlachtfelder ſind die Kennzeichen des 
Dreißigjährigen Krieges. Aber mit feinſtem weiblichen Zartgefühl führt uns die 
Verfaſſerin auf wunderſam verſchlungenem Pfade an den Bildern des Schreckens und 
Entſetzens vorüber, und all die tobenden Leidenſchaften gelangen zu verſöhnendem Ab— 
ſchluſſe und klingen aus in die Worte: „Laßt uns Frieden machen!“ 


Erzählung aus der Zeit Fried⸗ 

IV. Bd.: Die letzten Maltheims richs des Großen. Mit 12 Bildern 
von Hugo Engl. 7. Auflage. 

> buntem Wechſel lernen wir die Entfaltung fürſtlicher Pracht und Verſchwendung, 
die Beweiſe königlicher Huld und Fürſorge, die Frömmigkeit und Treue bürgerlicher 

Familien kennen und freuen uns des väterlichen Wohlwollens, mit dem der Sieger von 

Roßbach und Leuthen zwei liebliche Menſchenkinder ihrem erſehnten Ziele zuführt. 


Bilder aus der Zeit 
v. Bd.: Die Erben von Scharfeneck Skin ai 
Mit 12 Bildern von A. v. Roeßler. 8. Auflage. 

n die Geſchicke der edlen Königin und an die einer vertrauten Freundin von ihr iſt 
die Geſchichte geknüpft. Ohne die großen Staatsbegebenheiten jener Zeit zu über“ 
gehen, erzählt uns die Verfaſſerin hauptſächlich von dem Glück und dem Glanz der fürſt⸗ 
lichen Braut, von dem Leid und Weh der Königin, von ihrem Streben und Sterben. 
Aber leuchtend wie ein heller Stern ſchwebt über dem allen die unerſchütterliche Freund- 
ſchaft der Prinzeſſin und der adligen Dame — eine Freundſchaft, getreu bis in den Tod. 


In 5 ſelbſtändigen und einzeln käuflichen Bänden: Prachtband je 6 M., geh. je 4,50 M. 
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Für das reifere Mädchenalter 


Schriften von Brigitte Auguſti 
An fremdem Herd 


Bunte Bilder aus der Nähe und Ferne, 
mit beſonderer Berückſichtigung des häuslichen Lebens in verſchiedenen Ländern 


* : 3 

1.».: Gertruds Wanderjahre a cn an 
Spanien, Italien und Frankreich. Mit 8 Bildern nach Zeichnungen von Otto 
Gerlach. 5. Auflage. 


Gun iſt als Lehrerin in den wink e Ländern tätig. Was ſie da geſehen und 
erlebt, wird mit großer Friſche und Anſchaulichkeit geſchildert, ſo daß die junge Leſerin 
eine klare Vorſtellung von den romaniſchen Ländern und ihren Sitten und Gebräuchen gewinnt. 


x = Erlebniſſe zweier deutſchen Mädchen 
II. Bd.: Zwillings⸗Schweſtern in Standinavien und England. Mit 
8 Bildern von Prof. Woldemar Friedrich. 4. Auflage. 
B Schweſtern, Töchter eines norddeutſchen Pfarrers, werden durch das Schickſal 
in die Fremde entführt, die eine nach England, wo fie als Erzieherin bei einer vor- 
nehmen Familie eintritt, die andere nach Norwegen, wo ſich ihr das gaſtliche Haus von 
Freunden ihres Vaters öffnet. Die Verſchiedenheit des geſellſchaftlichen Lebens in beiden 
Ländern hebt die Verfaſſerin anſchaulich hervor, und auch den landſchaftlichen Reizen 
wird fie in feſſelnder Schilderung gerecht. Zugleich ſchlingt fie um die handelnden Per- 
ſonen in den ſo weit voneinander getrennten Ländern verbindende Fäden und führt 
ein dunkles Familiengeheimnis zu erfreulicher Löſung. 


Schilderungen aus dem Leben und der Mijjions- 

III. Bd.: Unter Palmen Abel der Europäer in Oftindien. Mit 8 Bildern 

nach Zeichnungen von Prof. Woldemar Friedrich und C. H. Küchler. 2. Auflage. 

> ferne Gegenden voll Sonnenglut und Tropenpradt, aber aud) voll Tropengefahr 

und Menſchenelend, wird der Lefer des vorliegenden Buches geführt. Feſſelnde Ein- 

blicke in das Leben und Weſen der zahlloſen Bevölkerung Indiens tun ſich ihm auf, und 

ebenſo lernt er die Licht- und Schattenſeiten der engliſchen Herrſchaft über jene weiten 

Gebiete kennen. Als leitender Faden in dem Gewebe der Erzählung dient deutſche Treue 
und Barmherzigkeit, die vom ſchönſten Erfolge gekrönt wird. 


iv. Bd.: Jenſeit des Weltmeers genen ays dom non 
6 Bildern nach Zeichnungen von C. H. Küchler. 2. Auflage. 


* Buch erzählt von zwei nach Amerika wandernden Mädchen, die während der Sees 
fahrt Freundſchaft miteinander geſchloſſen haben. In Amerika treten fie in verſchiedene 
Lebenskreiſe ein, treffen aber endlich doch, nachdem jede von ihnen reiche Erfahrungen ge— 

E hat, wieder zuſammen und finden in ernſter Arbeit und treuer Liebe das Glück 
es Lebens in ihrer neuen Heimat. 


In 4 ſelbſtändigen und einzeln käuflichen Bänden: Prachtband je 6 M., geh. je 4,50 M. 
4 


Für das reifere Mädchenalter 


Wie geht es Ihm, mein braver Major Günther? 


Probebild aus: Auguſti, Die letzten Maltheims (s. S. 3) 


Für das reifere Mädchenalter 


Schriften von Brigitte Auguſti 


7 Erzählung aus den Tagen der erſten 
Kaiſerreich und Gottesreich chriſtlichen Märtyrer. Nach — 15 
Sienkiewicz! „Quo vadis?“ für die reifere deutſche Jugend frei bearbeitet. Mit 12 Ton- 
bildern von Johs. Gehrts. 2. Auflage. In Prachtband 6 M., geheftet 4,50 M. 
J. dieſer Bearbeitung des bekannten Originalwerkes iſt alles ſchwer Verſtändliche ver— 

mieden und für die Jugend Ungeeignete entfernt worden. 


Miriam das Zigeunerkind. Nach J. Colombs Werk: „La fille des Boh&miens“. 
Mit 15 Vollbildern u. 91 Textabbildungen. 5. Aufl. Prachtb. 4 M., geh. 3 M. 
De Heldin dieſes Buches iſt ein armes Zigeunermädchen, das, von mildtätigen Leuten 

aufgenommen, allmählich an ein geſittetes Leben ſich gewöhnt und ſpäter den Dank 
für die empfangenen Wohltaten 5 5 abſtattet. Die mit pädagogiſchem Takt ge- 
ſchriebene Erzählung iſt reich an erziehlichem und belehrendem Inhalt. 


1 Eine Erzähl Mädchen. Mit Titel⸗ 
Knoſpen und Blüten ae + ot And 280 M. geh 250 M. 
Haus und Welt w seis 4 4 Moch 200 . Wa 
D Erzählung zeichnet ſich durch pſychologiſche Feinheit aus, feſſelt durch liebevollen 


Ernſt, welcher alles Süßliche, Träumeriſche und Tändelnde vermeidet, gewährt reiche 
Unterhaltung und trägt zur Herzens- und Charakterbildung im beſten Sinne des Wortes bei. 


1 3 Nach J. Colombs Werk: „Les étapes de Madeleine“. 
Liebe um Liebe Mit vielen Bildern. 2. Aufl. Prachtband 4 M., geh. 3 M. 


Schriften von Helene Stökl 


Auf der Schwelle des Lebens dag Löcher be er Al 
nahme in den Kreis der Erwachſenen. 9. Auflage. Mit Titelbild von O. Wichtendahl. 
In Prachtband mit Goldſchnitt 4 M. 


Lebensbilder chriſtli ü . 
Im Dienſte des Herrn — Tage Lagen 2 
bildern, elf Porträts enthaltend. 2. Auflage. In Prachtband mit Goldſchnitt 4 M. 
Feierſtunden der Seele da da nan Get. . dtn. 


Titelbild. In Prachtband mit Goldſchnitt 4 M. 


Für heranwachſende Mädchen 
Vater Carlets Pflegekind aten Pet »La file de 


Monthyonpreiſe, bearbeitet von Clementine Helm. Mit vielen Abbildungen. 9. Aufl. 

Prachtband 4 M., geh. 3 M. 

Diele Bearbeitung der gediegenen CTolombſchen Schrift durch Frau Clementine Helm 
hat allenthalben Anerkennung gefunden: Inhalt und Ausſtattung ſichern dem Buche einen 

erſten Platz in unſerer Jugendliteratur. Es iſt eine wirkliche Perle unter den Mädchenbüchern. 


S 


Für den fremdſprachlichen Unterricht 


Für das jüngere Kindesalter 


3 “+ ou Premiéres Legons de Francais par A. Herding. Pour les 
Petit a Petit enfants de cing à dix ans. Ouvrage illustré de 206 gravures, 
dessinées par Fedor Flinzer et une planche en couleurs. Vingt-et-uniéme 
édition. Kart. 2,50 Mart. 


3 3 or First English Lesson- 
Little by Little Book for Children from 
five to ten years of age. An Adaptation of A. Her- 
ding’s „Petit à Petit“ by Hedwig Knittel. With 
206 Illustrations designed by Fedor Flinzer 


and a coloured frontispiece. Eighth edition. 
Kart. 2,50 Mark. 


Schritt für Schritt an Sprache tür 
Anfänger, besonders im Alter von 6 bis 10 Jahren. 
Bearbeit. auf Grund von A.Herdings „Petit A Petit“ 
vonOberlehrer H.Herding. Mit vielen Abbildgn. 
im Text von Prof. Fedor Flinzer, O. Kubel 
u.a. sowie mit einer Farbentafel. Kart. 2,50 Mark. 


Die Bücher eignen ſich beſonders für die dem eigentlichen Schul- 
unterricht vorangehende häusliche Unterweiſung. 


Für die Jugend, aber auch für Erwachſene intereſſant und lehrreich iſt 


Thora Goldſchmidt: 


Sprachunterricht auf Grundlage der Anſchauung 
Bildertafeln für den Unterricht im Franzöſiſchen. 7., erweiterte Auflage. 


31 Anſchauungsbilder mit erläuterndem Text, Übungsbeiſpielen und einem ſyſtematiſch 
geordneten Wörterverzeichnis. Kart. 3 Mark, biegſam gebunden 3,50 Mark. 


Bildertafeln für den Unterricht im Engliſchen. 4., verbeſſerte Auflage. 


28 Anſchauungsbilder mit erläuterndem Text, Textübungen und einem ſyſtematiſch ge— 
ordneten Wörterverzeichnis. Kart. 2,50 Mark, biegſam gebunden 3 Mark. 


Bildertafeln für den Unterricht im Italieniſchen. 2, vöttig neu be— 


arbeitete Auflage. 35 Anſchauungsbilder mit erläuterndem Text, Übungsbeiſpielen, einem 
Abriß der Grammatik und ſyſtematiſch geordnetem Wörterverzeichnis. Kart. 3 Mark, 
biegſam gebunden 3,50 Mark. 


Bei dem Goldſchmidtſchen Lernverfahren, das den erſten fremdſprachlichen Unterricht weiterführen und ver- 
tiefen ſoll, leiſten Auge und Bilder, die als Gedankenvermittler in Anſpruch genommen werden, wichtige 
Dienſte. nverjations- und Sprechübungen befeſtigen das Geſehene und Gelernte und fördern ſchnell den 
ra rai en Gebrauch der zu erlernenden Sprache. Die zuletzt erſchlenenen Bildertafeln zur mage I 
talieniſchen — insbeſondere den jabiceiden Reiſenden, die alljährlich Italien anfjuden, als wi — 
praktiſches Lehrbuch und zugleich als al eg dienen. Für dieſen Swed ijt ein biegſamer Leinendan 
(Geſchenk⸗Ausgabe) geſchaffen worden, der auf der Reiſe leicht mitgeführt werden kann. 


Vorſchule für den Unterricht in der franzöſiſchen Sprache 


begründet auf die Meg unter gleichzeitiger Berückſichtigung der ſich aus dem Stoff ergebenden 
it 36 Bildern von Otto Rubel u.a. 5., neubearbeitete Auflage. Gebunden 2,50 M. 


par M. Weiß. 4— l: * — 1 et de poésies 
1 ur Venfance. 5. Auflage. Gebunden 1,90 Mark. 
Livre de lecture ome II: Recueil de morceaux choisis de prose et de vers 
pour la jeunesse. 2. Auflage. Gebunden 1,90 Mark. 


Grammatik von M. Weiß. 
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Für den fremdſprachlichen Unterricht 


THE KITCHEN, 
; 1. The kitchen-range, 14. The kitchen-knife, 25. An egg-cup. 36. A meat-plate. 
a cooking-stove. the meat-knife. 26. An egg. 37. A soup-plate. 
2. The oven. 15. The dust-pan. 27. A fish-slice; 38. A jar. 
8. The kitchen-hatchet. 16. A broom. a skimmer. 39. A market-basket. 
4. A pair of tongs. 17. The gas-burner, 28. A funnel. 40. The handle. 
5. The sauce-pan. the gas-bracket. 29. The chopper. 41. A grater, a nutmeg- 
6. A kettle. 18. A scoop. 30. The rolling-pin. grater. 
7. The flat iron. 19. A dish-cloth. 81. The paste-board; 42. A mould. 
' 8. The pot. 20. The water-pipe. the chopping-board 43. The kitchen-table, 
| 9. The lid, the lid of the pot. 21. The tap. 32. A mortar. the dresser. 
: 10. A cook. 22. The sink. 33. The pestle. 44. The chopping-block. 
: 11. The sieve. 23. The dust-pail; an ash- 34. A basin, a bowl. 45. A clothes-basket. 
! 12. A frying-pan. bucket. 35. The plate-rack, 46. The ironing-board. 
13, A tea-cloth; aduster. 24. A tub, a washing-tub. the dresser. 


Probeſeite aus: 
Thora Goldſchmidts Bildertafeln für den Unterricht im Engliſchen 


Die den Bildern gegenüberſtehenden Seiten enthalten bezügliche Textübungen 
Um annähernd ½ verkleinert. Näheres auf der vorigen Seite. 
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